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Er spürte den brennenden Schmerz und hätte er schreien können, so wäre dies ein unendlicher Laut geworden. Der Mund war ihm jedoch verschlossen worden und die Menschen hatten ihn in Eisen gelegt, sodass er sich nicht wehren konnte.

So hilf mir doch, Gott! So hilf mir doch, flehte Arel und versuchte mit letzter Kraft das Feuer zu rufen, das in ihm wohnte. Als das riesige Schwert sich weiter bewegte und seinen Flügel vom Leib trennen wollte, verlor der Engel das Bewusstsein.


"Ich weiß nicht, wie es passieren konnte", vernahm er das Flüstern einer Stimme und sacht wurde ihm über die Stirn gestrichen. Arel schlug die Augen auf und erst, als er in das Antlitz Gottes blickte, schien sein Herzschlag sich zu beruhigen.

Kein Schmerz, schoss es ihm durch die Gedanken und er wusste, dass der Herr rechtzeitig gekommen war, ihn gerettet hatte.  Dankbar schloss er kurz die Augen.

"Was ist passiert, Arel? Auf Deinen Ruf bin ich sofort gekommen. Nun bist du in Sicherheit, mit beiden Flügeln und wohlbehalten, wie ich hoffe?"

"Sie haben mich gerufen, Herr. Ich bin ihrem Wunsch gefolgt, wie es als Engel meine Pflicht ist."

Mit Bitterkeit in der Stimme fuhr Arel fort: "Den Menschen zu helfen, um dann mit einer ungeahnten Schnelligkeit in eiserne Ketten gelegt zu werden, aus denen ich mich nicht befreien konnte. Sie haben auf mich gewartet. So schnell! Sie waren so schnell! Das Eisen war besprochen, hat mich gelähmt, wie ich es noch nie erlebt habe. Den Mund haben sie mir verschlossen, sodass ich nicht mehr sprechen konnte. Es ist meine Pflicht ihnen beizustehen und diese Menschen wollten mir, Deinem Engel des Feuers, die Flügel abschneiden!"

Gott strich dem jungen Mann besänftigend über die Wange. 

"Sie haben ihre Strafe erhalten, Arel", erklärte er und entfernte, mit besorgtem Ausdruck im Gesicht, eine blonde Strähne des Engels aus dessen Stirn.

Arel erhob sich langsam, setzte sich auf und beruhigt stellte er das leichte Vibrieren seiner Flügel fest.

Ernst schaute er Gott in die Augen.

"Noch nie kam über meine Lippen eine Bitte. In all der Zeit, die ich existiere nicht, aber nun habe ich eine Einzige, Herr. Es gibt genug von uns, die sich um die Menschen kümmern. Streiche mich aus ihrem Gedächtnis, tilge mich aus ihrem Wissen, möge mich niemand mehr anrufen können. Wer Engel töten will, dem vermag ich nicht mehr beizustehen!"



Liam schnaufte, nahm sich einen weiteren Datenträger mit Kopien von alten Buchseiten. Unter leisem Seufzen klickte er sich Stück für Stück durch die Seiten, die er dabei überflog.

Nur am Rande bemerkte er, wie sich das Archiv leerte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass die Bibliothek bald schließen würde.

Der Student schloss die Augen, nachdem er auf das Drucksymbol geklickt hatte. Das Rattern des Gerätes verkündete, dass er noch reichlich Lesestoff mit nach Hause nehmen würde.

Seine Hände strichen über das Gesicht und das leichte Kratzen an den Handinnenflächen zeigte ihm deutlich, wie eilig er es am  Morgen gehabt hatte.

"Was hat mich nur dazu gebracht, Theologie zu studieren und dann noch ein solches Referat auszusuchen? Engel der unterschiedlichen Glaubensrichtungen. Ich bin so ein Idiot", flüsterte er, strich sich dabei die braunen Haare aus der Stirn. Kaum hatte der Drucker seine Arbeit beendet, griff Liam nach dem dicken Stapel Papier. Anschließend stopfte er diesen mehr in seinen Rucksack, als ordentlich zu verstauen und verließ die kircheninterne Bibliothek.

Als die Dunkelheit ihm das Lesen erschweren wollte, knipste Liam das kleine Licht der Nachttischlampe an. Er stellte jedoch fest, dass es die Müdigkeit war, die für tanzende Buchstaben vor seinen Augen sorgte.

Die alte Schrift des Dokumentes, dass er in Kopie vor sich hatte, war mehr denn je schwer zu entziffern und dem jungen Mann fielen kurz die Augen zu.

"Genug für heute", murmelte Liam, als er aus dem Sekundenschlaf erwachte. Mit einem Seufzen quittierte er den hellgelben Fleck, den er Marker auf seiner Bettdecke hinterlassen hatte. Er verschloss den Stift, legte ihn beiseite und gerade, als er das Papier dazu legen wollte, fiel sein Blick auf einen Namen.

"Der Feuerengel Arel?", fragte er verwundert. Die Müdigkeit überwog jedoch, sodass er das Blatt beiseitelegte und sich zusammenrollte.  

"Morgen, Arel", flüsterte Liam und schlief ein.


Der Engel zitterte am ganzen Körper und der harte Herzschlag schien seine Brust sprengen zu wollen.

Das erste Mal seit Ewigkeiten hatte ein Mensch seinen Namen genannt und die Angst, die sich in ihm ausbreitete, war unermesslich.

"Beruhige Dich Arel", kam es besänftigend von Gott.

Weiter erklärte der grauhaarige Mann: "Nachdem, was Dir damals widerfahren ist, habe ich alle Rituale, die es gab um Engel erscheinen zu lassen, aus dem Wissen der Menschheit getilgt. Wenn sie heute um Hilfe bitten, erscheint ihr nicht mehr wie einst, sondern seid nur ein Licht und ein Gefühl, das ihnen gegeben wird. Sollte also jemand über Deinen Namen gestolpert sein, auch wenn ich mir nicht erklären kann, wo er ihn gelesen haben kann, dann ist es so gut wie unmöglich, dass er ein Ritual kennt, um Dich in vollem Antlitz erscheinen zu lassen."

Das Unwohlsein in Arel wollte nicht weichen, aber die Worte des Herrn hatten ihn ein Stück weit beruhigt, sodass er sich zurückzog und hoffte, dass es wirklich an dem war.


"Verdammt, es ist kaum lesbar", fluchte Liam. Er öffnete eine Schublade und holte eine Lupe heraus, in der Hoffnung die extrem klein gedruckte Schrift besser entziffern zu können.

Leise begann Liam die Worte zu sprechen, die er auf der Kopie entziffern konnte.


"Nein!", entfuhr es Arel. Panik durchflutete seinen Körper. Obwohl er nicht wollte, musste er dem Ruf nachkommen, der ausgesprochen worden war.

"Gott, steh mir bei!", schrie Arel, ehe der Engel sich in Luft auflöste und im nächsten Moment, mit dem durch Liam ausgesprochenen "Amen", in dessen Arbeitszimmer auftauchte.

"Komischer Psalm", flüsterte der Student, doch als er lautes Flattern und eine zornige Stimme hinter sich hörte, drehte er sich entsetzt um und riss die Augen auf.

"Lass mich gehen!", forderte Arel und Flammen züngelten auf seinem Körper, zeugten von Angst und Nervosität.

Liam reagierte nicht, starrte den geflügelten Mann mit großen Augen an und flüsterte dann mit krächzender Stimme: "Das kann nicht sein!"

Die Flammen auf und um Arel nahmen zu. Mit noch immer großen Augen sagte Liam wie von selbst: "Du fackelst meine Bude ab!"

Arel schnappte nach Luft, wusste nicht, wie ihm geschah, als er die Stimme des Herrn in seinen Gedanken hörte: "Bleib ruhig Arel, er wird Dir nichts tun. Mäßige Deine Flammen, sieh genau hin. Ein einzelner Mensch, der vor Erstaunen nichts zu sagen vermag. Bleib ruhig mein Engel, bleib ruhig."

Arel befolgte die Worte, mäßigte mit Mühe die Flammen. Auch wenn sein Herz bis zum Halse schlug, sah er den jungen Mann direkt und mit klarem Blick an.

"Lass mich gehen!", forderte der Engel ein weiteres Mal, sodass Liam aus einer Art Starre zu erwachen schien.

"Wie mache ich das?", fragte er schlicht ohne das, was stattfand, wirklich zu realisieren.

"Mich rufen, aber nicht fortschicken können?", spie Arel wütend aus, fuhr dann aber fort: "Bedanke Dich für mein Erscheinen und sage mir, dass der Himmel mein sei!"

"Ähm, danke für Dein Erscheinen, der Himmel sei Dein?", kam es krächzend von Liam und in der nächsten Sekunde befand er sich wieder allein in seinem Arbeitszimmer.


"Das ist unmöglich", sagte er leise und kniff sich schmerzhaft in die Wange, um anschließend auf die Stelle zu starren, auf der sich der Engel befunden hatte.

"Ich habe zu wenig geschlafen und lese eindeutig zu viel?!"

Ein Blick auf die Uhr verriet dem Mann, dass es bereits nach Mitternacht war und als Liam daran dachte, wie lange seine letzte Mahlzeit her war, spottete er über sich selbst.

"Ich bin unterzuckert, ganz eindeutig!"

Mit diesen Worten erhob er sich von seinem Schreibtisch und begab sich auf den Weg in die Küche. Automatisch schlug er einen Bogen um die Stelle, auf der Arel zuvor gestanden hatte. Liams Augen wurden zu schmalen, untersuchenden Schlitzen, die nach Beweisen für die eben stattgefundene Halluzination fahndeten.

Der Student schüttelte seine braunen Haare, ging weiter und kaum hatte er etwas gegessen, setzte die Müdigkeit ein, die ihn ins Bett zwang und die wirren Gedanken unterbrach.


"Er hat Dir nichts getan und er wird Dir nichts tun Arel, so wie er auch das Ritual nicht weitergeben wird. Ich habe die Zukunft darauf überprüft", erklärte Gott dem aufgebrachten Engel in sanftem Tonfall.

Arel schwieg, aber sein Herzschlag hatte sich immer noch nicht beruhigt. Erst als Gott leise sagte: "Ich war bei Dir Arel. Wäre es nicht sicher gewesen, hätte ich Dich hinauf geholt, das weißt Du."

Der Engel nickte, schämte sich kurz für seine Angst, doch konnte er sie nicht abstellen. Gegen seinen Willen kamen Bilder dessen hoch, was die Menschen ihm damals angetan hatten.

Als Arel den Raum verließ, sah er nicht, dass Gott schmunzelte, als er dem Engel hinterher sah.


Unruhig ging Liam vor seinem Arbeitsplatz auf und ab, starrte immer wieder auf das dort liegende Blatt Papier und flüsterte: "Es war nur ein Traum, eine Halluzination oder was auch immer, aber nicht real!"

Zögernd ging er auf den Schreibtisch zu, nahm Platz und sah auf die Worte, begann sie ein weiteres Mal zu lesen. Nach wenigen Zeilen brach er ab.

"Das ist lachhaft Liam, wovor fürchtest Du Dich? Glaubst Du wirklich, dass ein Engel in Deinem Zimmer stand und wieder stehen wird, wenn Du diese Worte laut aussprichst?!", fragte er zornig in die Stille hinein. 

Er griff nach dem Schriftstück. Auch wenn seine Stimme leicht zitterte, las er die gleichen Worte wie am gestrigen Abend laut vor. 

Als Liam den Kopf hob und sich einen Narren schimpfen wollte, schaute er allerdings in die lodernd goldenen Augen Arels.

"Ach du Scheiße!", stieß der Student aus und konnte den Mund nach diesem Satz nicht recht schließen.

Der Engel schwieg mit vor der Brust verschränkten Armen. Alle Kommentare, die ihm auf der Zunge lagen, verkniff er sich. 

Mit bebender Stimme erklärte Liam von sich aus: "Ich dachte, Du wärst ein Traum oder eine Halluzination."  

Arel gab ein ungehaltenes Brummen von sich. Ehe Liam wusste, wie ihm geschah, stand der Engel unmittelbar vor ihm, berührte mit den Fingerspitzen das Blatt in seiner Hand und dieses fing umgehend Feuer.

Der braunhaarige Mann ließ vor Schreck das Papier fallen, trat es dann geistesgegenwärtig auf dem Parkett aus, damit kein Feuer entstehen konnte. Er sah den Engel mit entsetztem Blick an.

"Damit Du nicht auf die Idee kommst, Dich häufiger davon zu überzeugen, dass ich kein Gebilde Deiner Fantasie bin", kam von Arel mit kalter Stimme.

Obwohl Liam flau im Bauch war, sein Herzschlag bereits im äußersten Zipfel seiner Hirnwindungen pulsierte, schloss er die Augen, konzentrierte sich und begann, die bereits zwei Mal gesprochenen Worte laut zu zitieren.

Als er die Augen wieder aufschlug, sah er, dass die Flammen auf dem Körper des Engels sich vermehrt hatten und wild tanzten.

"Ich habe ein fotografisches Gedächtnis", erklärte Liam selbstsicher. Arels Blick hingegen nahm ihm die Selbstsicherheit, sodass der Student kleinlaut fragte: "Dürfen Engel Menschen etwas antun?"

Arel antwortete nicht, sondern gab lediglich einen knurrenden Laut von sich.

"Ich gehe mal davon aus, dass das ein "Nein" bedeuten sollte?", fragte der Mann schon forscher und versuchte seinen Adrenalinspiegel zu kontrollieren.

"Ich hätte mir Engel, hm, herzlicher vorgestellt", sinnierte Liam leise. Seine Neugier trieb ihn, einen Schritt auf Arel zuzugehen. Doch kaum hatte er dem Engel den einen Meter Abstand geraubt, stoben die Flammen kurz hoch und Arels Flügel begannen zu zittern.

"Schick mich weg", kam es von dem blonden Mann und Liam stutzte, klang die Stimme des Engels doch fast flehend und bei Weitem nicht so zornig wie noch gestern.


Er hat Angst, stellte Liam fest und war er doch versucht, seine Aussage durch einen weiteren Schritt zu bestätigen, gebot ihm der furchtsame Blick des Engels, den einen Schritt wieder zurückzusetzen.

Liam lehnte sich gegen die Schreibtischplatte und sah den Engel mit großen Augen an, musterte ihn mit unverhohlener Neugier.

Er schätzte den Engel auf 1.90 und selbst die schulterlangen blonden Haare waren von züngelnden Flammen besetzt. Das Gesicht war fein geschnitten, zeitlos und die goldenen Augen waren noch immer von einem ängstlichen Ausdruck geprägt.

Liam hatte von Engeln immer das Bild in einem weißen Gewand vor Augen. Es erstaunte ihn nun, auf die nackte und gut ausgeprägte Brust des Engels, sowie den ebenmäßigen Brauch zu blicken, der kein Gramm Fett aufzuweisen schien. Die schlanken, wohlgeformten Beine waren von einer weißen Hose umgeben, die sich geschmeidig an die Haut des Engels zu schmiegen schien.

Als Liam bei den nackten Füßen landete und sich fragte, ob an Engeln eigentlich immer alles perfekt war, riss ihn Arels Stimme zurück in die Gegenwart: "Hast Du mich nun genug angestarrt Mensch?"

Liam zuckte unter der Härte der Stimme, klang diese doch nun ganz anders, als noch das ängstliche Bitten vor Kurzem.

"Ich sehe nicht jeden Tag einen Engel", erklärte Liam mit entschuldigendem Tonfall.

Arels Augenbrauen zogen sich nach oben und Liam erstaunte diese durchaus menschliche Geste.

"Gut, dann hast Du genug gesehen und wirst mich jetzt wieder gehen lassen", erklärte Arel einen Hauch milder.

"Ich", kam es zögernd von dem jungen Studenten und Arels Augenbrauen zeigten die gleiche Regung wie zuvor.

"Was?", fragte der Engel mit kalter Stimme.

"Ich würde, wenn es Dir nichts ausmacht, gern einmal Deine Flügel sehen", stotterte Liam.


Ängstlich stellte er fest, dass dies anscheinend etwas war, um das man Engel nicht bitten durfte. Die Flammen, die auf Arels Körper tanzten, schienen Stichflammen gleich in die Höhe zu schießen. Der Zorn, der von dem Engel ausging, erschütterte den jungen Mann bis ins Mark.

"Verzeih", stieß Liam hastig aus und die Angst, die sich in seinen blauen Augen zeigte, schien den Engel zu besänftigen, denn die Flammen zügelten sich, wurden kleiner.

"Es tut mir leid", entschuldigte Liam seine Neugier und sein bittender Blick sorgte dafür, dass auch das wilde Lodern in den Augen des Engels nachließ.

Beide starrten sich einen Moment an. Als Arel den Kopf nachdenklich zur Seite legte und Liam interessiert musterte, begann der Student sich entblößter denn je zu fühlen, glaubte er doch, dass der Engel ihm auf den Grund seiner Seele zu blicken schien.

Langsam, fast zaghaft begannen die Flügel des Engels zu beben. Sah Liam gerade nur die runden Enden, die über den Schultern des Engels hervor lugten, so kamen diese nun langsam hinter den Armen des Blonden zum Vorschein. 

Es raubte Liam den Atem, als die Flügel sich ganz entfalteten, er die kleinen, zaghaften Flammen und den goldenen Schimmer darauf sah. Ohne, dass es ihm selbst bewusst war, sammelten sich in seinen Augen Tränen, die in kleinen Rinnsalen ihren Weg über die Wangen des jungen Studenten suchten.

"Danke", flüsterte der braunhaarige Mann. Arel wusste mit jeder Sekunde, die er weiterhin vor dem Anderen stand, dass diese Worte ehrlich gemeint waren und aus tiefstem Herzen kamen.

Langsam zog er seine Flügel wieder zurück und der Handrücken Liams wischte sich verschämt die Tränen von den Wangen.

Mit belegter Stimme flüsterte Liam: "Ich danke Dir für Dein Erscheinen Arel, der Himmel sei Dein." 

Mit dem letzten Wort begann Liam gegen seinen Willen erneut zu weinen und sah beschämt auf den Boden. Erstaunt hob der Mann den Kopf, als er auf die nackten Füße des Engels blickte. Arel sah direkt auf ihn hinab, und als Liam die Schönheit des Engels so unmittelbar vor sich sah, rannen noch mehr Tränen über seine Wangen.

Vorsichtig hob Arel die leicht zitternde Hand. Durch eine zärtliche Geste fing der Engel ein paar Tränen mit seinem Daumen ab. Dann formte er, vor den Augen Liams eine kleine Kugel daraus, in deren Innerem eine Flamme züngelte.

Liam spürte die warme Berührung des Engels an seiner Hand und wie dieser sie öffnete, um die kleine Kugel dort hineinzulegen.

Arel sah kurz in die tiefblauen Augen des Menschen und mit einem leisen "Danke", löste sich der Engel in Luft auf.


Liam rief Arel nicht mehr, doch war der Engel in seinen Gedanken stets präsent. Immer wieder sah er die goldenen Augen vor sich, das Schimmern der Flügel und das Betrachten der kleinen Kugel erfüllten ihn mit einem Gefühl, dem er lange keinen Namen geben wollte.

Es dauerte, bis Liam sich eines Abends unter Tränen eingestand, dass der Begriff, den er nicht nennen wollte, Liebe war, die in seinem Innersten tobte.

Was der Student nicht wusste, war, dass jedes Mal, wenn Liam den Namen des Engels dachte oder sagte, ein leises Echo bei Arel ankam.

Der Engel glaubte erst, es sei normal so in den Gedanken des Menschen zugegen zu sein, doch die Zeit belehrte ihn eines Besseren. Mit jedem Tag, der voranschritt, empfand Arel, zu seinem eigenen Erstaunen, mehr Wärme und Zuneigung für den Anderen.


"Verdammt." Liam fluchte über die Schneeflocken, die auf die Windschutzscheibe prallten und ihm zunehmend die Sicht auf die Straße nahmen. Er überlegte einfach umzukehren, doch hatte er seinen Eltern versprochen, das Weihnachtsfest mit ihnen zu verbringen und so verwarf er den Gedanken umgehend wieder.

Während die Scheibenwischer hektisch versuchten für ein wenig Sicht zu sorgen, glitten seine Gedanken zu Arel. Obwohl inzwischen fast zwei Jahre vergangen waren, fühlte Liam noch immer die kleinen, lodernden Flammen in seinem Herzen und ein Griff an seine Hosentasche ließ ihn die Kugel spüren, die er stets bei sich trug.

"Arel", flüsterte er und sein Mundwinkel zuckte.

Liam sah die Scheinwerfer erst spät auf sich zukommen. Panisch versuchte er auszuweichen, doch traf ihn der LKW seitlich. Der Zusammenprall sorgte dafür, dass sein Wagen mit beachtlicher Geschwindigkeit über die Straße geschoben und mit der Fahrerseite gegen einen Baum gerammt wurde. Liam nahm die Situation in Zeitlupe wahr, spürte, wie das Innere des Autos sich in seine Körperseite stieß. Als er den Kopf nach links bewegte, starrte er direkt auf die Rinde eines Baums.

"Arel", flüsterte Liam verzweifelt.


Die Brust des Engels zog sich schmerzlich zusammen. Er wusste sofort, dass etwas mit Liam war. Als er das zarte Echo der Stimme hörte, durchflutete Panik den Körper des geflügelten Mannes.

"Liam!", stieß Arel aus, "ruf mich, sonst kann ich nicht zu Dir kommen!"

Leise drang die Stimme des Engels in das vernebelte Hirn Liams vor, er konzentrierte sich mit aller verbliebenen Kraft und zitierte die Worte, die noch immer in seinem Kopf präsent waren. 

Arel erschien. Mit einer Geschwindigkeit, die für das menschliche Auge nicht wahrnehmbar zu sein schien, holte er den schwer verletzten Liam aus dem Auto. Der Engel umgab den geschundenen Körper mit seinen Flügeln und spürte, dass nur noch ein letzter Rest Leben in dem Anderen vorhanden war.

"Gott, ich tue alles, was Du von mir verlangst, aber lass ihn nicht sterben! Ich flehe Dich an!", stieß Arel verzweifelt aus und richtete seine von Tränen verschleierten Augen zum Himmel.


Liam öffnete die Augen und das Erste, was der junge Mann wahrnahm, war die Neonbeleuchtung über ihm, die in seinen Augen gnadenlos schmerzte.

Er holte tief Luft, spürte nur leichten Schmerz in der Seite. Ein Gerät gab ein gleichmäßiges Piepen von sich und Liam realisierte, dass er im Krankenhaus lag. Eine Tür öffnete sich und sein Kopf drehte sich automatisch in diese Richtung.

"Oh, sie sind schon wach, ein Wunder mehr!", erklärte eine Schwester erstaunt. 

"Es grenzt sowieso an ein Wunder, dass sie das alles überlebt haben. Ich werde ihren Freund nun reinlassen, es war schwer genug ihn draußen ruhig zu halten", erklärte die Frau weiter, und während sie sich umdrehte, kicherte sie leise: "Die Liebe, die Liebe!"

Liam runzelte die Stirn, wusste er doch nicht, wovon die Krankenschwester sprach.

"Arel?", fragte er mit brüchiger Stimme, als er den blonden Mann im Türrahmen erblickte. Langsam kam dieser auf das Krankenbett zu und Liam sah mit einer Mischung aus Freude sowie Erstaunen zu dem Anderen empor.

Der Engel hatte noch die gleichen blonden Haare, wie er es kannte, doch die Augen schienen von einem hellen braun, statt goldglänzend zu sein. Keine Flügelspitzen schauten hinter den Schultern hervor und keine Flammen züngelten über den Körper, der in normaler Kleidung steckte.

Arel schenkte ihm ein Lächeln, das seinen Herzschlag zum Stolpern brachte. Der blonde Mann kam vor dem Bett Liams zum Stehen, beugte sich hinab und strich zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht des Anderen.

"Arel?", fragte Liam erneut, glaubte er sich doch in einem Traum. Doch als der blonde Mann nickte, sich noch ein Stück hinab beugte und ihn zärtlich küsste, wusste Liam, dass er sich in keinem Traum befand.

Raven 


Der Schlag des Mannes traf ihn heftig und Noahs Kopf flog durch die Wucht zur Seite.

"Du nutzloser Bastard, die Kisten sind ja noch immer nicht ganz ausgepackt!", lallte der Alte betrunken und griff an den Kragen, der sich ihm anbot. Noah zuckte, als der Mann ihn schüttelte. Trotz der Trunkenheit hatte William Trend eine Kraft, der Noah nichts entgegenzusetzen hatte. 

Er spürte den Aufprall an der harten steinernen Wand und mit einem "Räum die Kisten aus Du Stück Scheiße", ging der betrunkene Mann hinauf in sein Schlafzimmer.

Noah versuchte die Tränen zu verkneifen, aber es wollte ihm nicht recht gelingen. Verschämt strich er das kleine Rinnsal von der schmerzenden Wange.

Er kannte den Alten und wusste, dass bei diesem nun Schlafen anstand. Noah ignorierte die Kisten, öffnete stattdessen die knarrende Tür des kleinen Hauses. Das erste Mal betrat der Junge den gegenüberliegenden Wald.

Noah war dankbar, dass es Hochsommer war und so, trotz der bereits späten Stunde, noch immer die Sonne am Himmel stand.


Seine Beine trugen ihn von selbst immer geradeaus, während die Gedanken wieder um seine Mutter kreisten.

Schmerzlich zog sich Noahs Brust zusammen, als er an die Frau dachte, die vor vier Monaten den Freitod gewählt hatte.

"In der Hölle zurückgelassen Mom!", flüsterte Noah, um dann hinaus zu brüllen: "Du hast mich mit ihm allein gelassen!"

Verzweiflung brach über den jungen Mann ein, die er inzwischen nur zu gut kannte. Noah ließ sich mit dem Rücken am nächsten Baum nieder, zog die Beine fest an seinen Körper und barg das Gesicht auf den Knien.

"Hättest Du mich doch nur nicht bekommen."

Dunkel zog die Vergangenheit an seinem inneren Auge vorbei.

Er war schuld an allem, indem er geboren wurde, er, der Fehltritt seiner Mutter, den niemand leugnen konnte.

Mary und William Trend hatten blonde Haare und blaue Augen, er selbst hingegen hatte Haare, die dem braun des Waldbodens glichen. Seine Augen waren von einem grün, dass jedem Blatt der Natur das Wasser reichen konnte.

Noah war mit dem Streit und der Gewalt zwischen seinen Eltern aufgewachsen. Mit jedem Tag, den der Junge weniger dem Vater und der Mutter glich, schienen die Auseinandersetzungen der Eltern zu eskalieren.

Noah war sechs, als er das erste Mal die geballte Wut des Mannes zu spüren bekam, der nicht sein Vater war. Voller Schmerz dachte er daran, wie seine Mutter hilflos versucht hatte, ihn zu schützen. Sie hatte damals, wie auch jedes Mal darauf, hart dafür bezahlen müssen, dass sie versuchte, Noah vor William zu behüten.

Noahs Tränen waren versiegt und seine Finger schufen kleine Furchen in den Waldboden unter ihm.

"Sechzehn Jahre hast Du durchgehalten Mom und dann hast Du einfach aufgegeben, statt mit mir fortzugehen, wie wir es uns immer ausgemalt haben", flüsterte Noah leise und ein weiteres Schluchzen kam über seine Lippen.

Einmal hatten beide versucht wegzulaufen, als Noah zwölf gewesen war. Ohne Papiere und Geld waren die beiden fortgelaufen, aber William hatte sie bekommen. Düster erinnerte sich Noah daran, wie lange seine Mutter danach auf der Intensivstation des Krankenhauses gelegen hatte. Er hatte sie auf der Landstraße eingeholt, seine eigene Ehefrau einfach mit dem Auto gerammt, als sei sie eine Plastikpuppe.

Bitter dachte Noah daran, dass seine Mutter immer alle Fragen verneint hatte, ob häusliche Gewalt vorlag. Er verstand nie, warum sie William Trend schützte, den Mann, der ihr Leben zur Hölle werden ließ.

Mary blockte danach alle Versuche Noahs, sie zum Fortlaufen zu bewegen, immer bekam er nur den Satz zur Antwort: "Du weißt, wozu er fähig ist!"

Er selbst war nie auf die Idee gekommen ohne seine Mutter zu gehen, auch, wenn er sie nicht schützen konnte.

Noah war, im Gegensatz zu William Trend, der einem Stier glich, ein schmächtiger Junge. Auch jetzt, mit sechzehn, war er von sehr schmaler Statur und mit seinen 1.75 wesentlich kleiner als der Mann, dessen Nachnamen er trug. Die Ernährung, seit seine Mutter gestorben war, trug ihr Zusätzliches bei und der Junge war inzwischen magerer denn je.

Noah schaffte es, seine Mutter zu einem weiteren Fluchtversuch zu überreden. Aufregung ließ ihn kaum in den Schlaf finden und die bekannten Schreie und Streitereien seiner Eltern taten ihr Übriges. 

Als der Junge am nächsten Morgen aufstand, fand er seine Mutter in der Küche. Das Bild, wie die Frau unter der Decke hing, brannte sich in sein Hirn.

Nachdem sich der Schock gelegt hatte, wollte Noah fortlaufen. Weg von dem Mann, der für all das verantwortlich war, aber William schien zu wissen, was in Noahs Gedanken Form annahm. Es folgten Wochen, in denen Noah im Keller eingesperrt wurde.

Nachdem William ihn aus dem Keller entlassen hatte, unternahm Noah einen Fluchtversuch. Was er jedoch nicht wusste, war, dass William allen Menschen in dieser Kleinstadt erklärt hatte, dass Noah über den Tod seiner Mutter geistig verwirrt geworden wäre.

Ein Polizist brachte ihn im Streifenwagen nach Hause und Noahs Verletzungen brauchten die Zeit im Keller, die ihn William erneut einschloss, um zu heilen.

Noah wagte sich kein weiteres Mal zu fliehen, versuchte nur William soviel wie möglich aus dem Weg zu gehen. Jeden Tag war er fast dankbar, wenn der Alte betrunken auf der Couch einschlief.

Mit der Offenbarung William Trends, dass sie umziehen würden, schöpfte Noah neue Hoffnung auf eine Flucht. Er packte, wie der Mann ihm befahl und mit jedem Tag, den der Umzug näher rückte, keimte in Noah mehr Hoffnung.

Er stieg mit William in den Transporter, erinnerte sich noch daran, einen Schluck Cola getrunken zu haben, dann wurde alles um ihn herum schwarz.

Das nächste Mal, als Noah Trend die Augen öffnete, sah er nichts außer Wald und schier nie enden wollende Felder.

Kein anderes Haus, keine Stadt, nichts, nur Natur.

Er hatte noch das Lachen des Alten im Ohr und die bösen Sätze: "Hier ist nichts außer uns. Du solltest den gleichen Weg gehen wie Mary. Du bist schuld daran, dass sie sich umgebracht hat! Du hättest dort hängen, besser niemals auf die Welt kommen sollen! Hätte ich Dir doch in der Wiege ein Kissen auf das Gesicht gedrückt!"

Noah hatte unter jedem Wort gezuckt, so, wie er es unter den Hieben Williams tat. Mehr als einmal hatte er darüber nachgedacht, es seiner Mutter gleich zu tun, aber immer war es eine Schwelle, die ihn davon zurückhielt, sich das Leben zu nehmen.

Heute war der erste Tag in dieser Einöde. Er wusste nicht, wo William hingefahren war, hatte lediglich gewagt um das Haus zu gehen und sich umzusehen. Außer Wald und Feldern offenbarte sich ihm nichts.

Dass der Alte besoffen zurückgekommen war, zeigte ihm, dass durchaus die Gelegenheit in der Nähe gegeben sein musste. Gleichzeitig schlich Angst durch seine Adern, ob der Mann nicht im selben Atemzug verkündet haben könnte, dass sein Sohn verrückt sei.

Verzweifelt starrte Noah in die Baumwipfel, wischte sich ein weiteres Mal Tränen von den Wangen und dachte voller Furcht daran, welcher Worthagel und Boshaftigkeiten, ihn über verweinte Augen treffen würde.

"Wenn ich nicht so feige wäre, Mom, dann würde ich mich auch umbringen", flüsterte Noah und schreckte durch ein leises Geräusch auf.

Er schaute sich um, konnte allerdings nichts entdecken, fühlte sich aber aus dem Nichts heraus beobachtet.

Ängstlich suchten seine Augen erneut die Umgebung ab und ein kratzendes Geräusch zog seinen Blick in die Baumkronen.

Ein Stück entfernt, auf einem Ast, saß ein großer Rabe, dessen schwarze Federn in dem weniger werdenden Licht glänzten, als seien sie aus Edelsteinen.

Die schwarzen Augen des Tieres musterten ihn aufmerksam, sodass Noah ein Schauer über den Rücken jagte. 

Der Junge lachte verzweifelt auf.

"Jetzt habe ich schon Angst vor Raben", sagte er zu sich selbst und an den im Baum sitzenden Vogel gerichtet, kam lauter über seine Lippen: "Ich bin ein Feigling, nicht wahr? Alles macht mir Angst, alles! Nicht mal den Mut, allem ein Ende zu setzen habe ich, nicht mal dazu."

Ein weiterer Schauer kroch durch seine Glieder, als der Rabe den Kopf schief legte und ihn weiterhin unbeirrt anstarrte.

"Vielleicht bin ich wirklich verrückt?", fragte Noah in die Stille hinein und schloss kurz die Augen.

"NOAH! Wo steckst Du verdammtes Stück Scheiße!", drang es an seine Ohren. Der Junge schnappte nach Luft, zuckte unter der Tonlage und stand auf.

"Scheiße", flüsterte er. So schnell ihn seine Füße trugen, rannte er in Richtung des Hauses.


Sein Körper schmerzte von den Schlägen. Trotzdem stand Noah am Herd, bereitete das Essen zu, dass William ihm in einer Tüte gab, nachdem er sich abreagiert hatte.

Es war inzwischen dunkel geworden und ein kurzer Blick auf die Uhr verriet Noah, dass es kurz vor Mitternacht war. 

Der Junge war erschöpft, kämpfte gegen Tränen, von denen er dachte, sie wären nicht mehr möglich. Kaum hatte er dem noch immer nicht ganz ausgenüchterten Mann das Essen hingestellt, entließ dieser ihn mit einer abwertenden Handbewegung ins Bett.

Obwohl Noah müde war, wollte sich der Schlaf nicht einstellen und sein Blick hing an der Fensterscheibe des Zimmers, das mehr einer kleinen Kammer glich.

Gerade Mal ein Bett hatte darin Platz gefunden und ein Regal war für seine wenige Kleidung gedacht. Mehr besaß der Junge sowieso nicht.

Noah war genügsam geworden und dachte lediglich, dass diese Kammer einem Paradies glich, allein durch das einfallende Tageslicht, dass es einst im Keller nicht gegeben hatte.

Seine Augen schlossen sich kurz, und als er diese ein weiteres Mal öffnete, glaubte er ein Gesicht durch das Fenster zu sehen. Als sein Blick sich geschärft hatte, war allerdings nur die Scheibe, sowie Dunkelheit dahinter zu erkennen.

"Ich werde doch verrückt", flüsterte der Junge und fiel in einen traumlosen Schlaf.


Die harsche Stimme Williams ließ ihn aufschrecken. Noch während Noah hektisch in seine Sachen sprang, nahm der Wortschwall des Alten zu.

"Ich erwarte, dass alles ausgepackt ist, wenn ich von der Arbeit komme, sonst stehe Gott Dir bei!", spuckte William förmlich aus, ehe er sich in das große Auto setzte. Durch die geöffnete Scheibe hörte er die Stimme des Alten erneut: "Und Noah? Ich finde Dich immer und überall, glaub mir. In der nächsten Stadt wissen alle, dass du verrückt bist. Sie werden mir suchen helfen und dann werde ich Dir den Strick persönlich an die Decke hängen!"

Noah schluckte und sah dem Transporter hinterher. Williams Tonfall hatte keinen Zweifel gelassen, dass der Alte die Wahrheit gesprochen hatte. Angst bahnte sich den Weg durch seine Adern.

Ein leises Krächzen riss Noah aus diesen Gedanken. Wie von selbst suchte der Blick des Jungen den Weg in die Bäume des Waldes.

"Du schon wieder", flüsterte Noah, aber nicht unfreundlich und sah in die schwarzen, ihn erneut musternden Augen.

"Du hast ihn gehört", erklärte Noah etwas lauter. "Glaub mir, er macht jedes Wort wahr."

Der Junge drehte sich um und sagte noch im Hineingehen: "Ich wünschte mir Flügel wie Deine, dann könnte er mich nicht mehr bekommen und ich wäre frei."

Noah trottete in die Küche, schaute, was William ihm noch von dem gestrigen Essen übrig gelassen hatte. Aus reiner Zweckmäßigkeit aß er die Reste, bis auf ein kleines Stück Brot.

Sein Magen war bei Weitem nicht gefüllt, aber er wusste, dass es reichen würde, um irgendwie über den Tag zu kommen. Er hatte gelernt, dass warmes Wasser seinen Magen lange ruhigstellen konnte.


Mit dem Brot in der Hand ging er hinaus und betrübt stellte er fest, dass der Rabe nicht mehr auf dem Ast saß. Gerade, als er wieder ins Haus gehen wollte, hörte er das leise Krächzen, sah sich suchend um und entdeckte den Vogel auf einem Baum, der dem Küchenfenster zugewandt war.

"Hast Du mich etwa beobachtet?", fragte Noah mit hochgezogenen Augenbrauen. Als tatsächlich ein krächzender Laut als Antwort kam, lachte der Junge leise.

"Hunger?", fragte Noah und hielt das Brot in die Luft.

Womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass der Rabe sich vom Ast abstieß und direkt vor seinen Füßen landete.

"Verdammt bist Du groß", erklärte Noah ehrfürchtig, nahm all seinen Mut zusammen und ging langsam in die Hocke.

Der Vogel rührte sich nicht, verharrte ganz still und sah Noah weiterhin ins Gesicht, statt auf das Brot in dessen Hand. 

Als der Junge ganz in die Hocke gegangen war, berührte sein Knie fast den Vogel, dieser sah aber weiterhin unbeirrt zu Noah hinauf. Durch das ruhige Verhalten des Raben ein wenig mutiger geworden, stützte Noah sich ab und setzte sich auf den Boden. 

"Ein scharfer Schnabel", stellte er respektvoll fest, nahm ein paar Brotkrumen und legte diese seitlich von dem Vogel auf den Boden. Dieser überbrückte die kurze Distanz mit einem Schritt, nahm die angebotene Nahrung und schlang diese hinab.

Noah legte das zweite verbliebene Brot auf den Boden. Der Vogel schien zu zögern, sah den Jungen eindringlich an.

"Ich komm schon hin, heute früh war es viel gegen sonst, der Suff hat ihn satt gemacht", erklärte Noah, um im selben Atemzug zu sagen: "Du kannst mich jetzt offiziell für verrückt halten. Ich erkläre Dir, einem Raben, dass du das Brot ruhig essen kannst."

Der Junge stieß ein leises Lachen aus, das verzweifelt und nicht fröhlich klang. Noah schloss die Augen, um seine Gefühle, die sich dort zeigen wollten zu verdrängen.


Er spürte eine Berührung an seinem Bein, und als er die Augen wieder öffnete, hatte sich der Rabe dort niedergelassen und starrte ihn an. Noah spürte das Gewicht des Vogels durchaus, aber das Tier hielt sich ohne Krallen auf ihm.

Sie beäugten sich gegenseitig. Nur zu gern hätte Noah die glänzenden Federn des Raben berührt, aber er wagte sich nicht und verharrte ganz still, um das Tier weiter ansehen zu können.

Mit jeder Minute, die er schweigend so da saß und den Vogel betrachtete, wurde es das erste Mal seit Ewigkeiten ruhig in ihm. Alle Sorgen, die permanent in seinem Kopf zugegen waren, schienen für den Moment beiseitegeschoben zu sein.

Ein leises Krächzen holte ihn aus dieser Stille und sein Blick wurde wieder klar.

"Du hast recht, ich muss langsam rein und die Kisten auspacken, sonst macht er heute Abend da weiter, wo er gestern aufgehört hat!", flüsterte Noah und zog vorsichtig den Ärmel seines Sweatshirts hoch, besah sich die dunklen Abdrücke, die eindeutig die Hand Williams nach formten.

Der Rabe erhob sich krächzend und flog in den nächsten Baum.

Noah stand auf, spürte kurz Schwindel, fing sich jedoch schnell wieder.

"Ich muss was trinken", sagte er zu sich selbst und ging langsam in das Haus hinein. Noah ließ die Tür offen, und während er später die Kisten Stück für Stück auspackte, warf er immer wieder einen Blick auf den Raben, der seinen Platz nicht verließ.


Mit jeder fortschreitenden Stunde beschleunigte Noah das Tempo beim Auspacken. Obwohl ihm selbst klar war, dass er bereits viel geschafft hatte, wusste er doch nur zu genau, dass es William nicht genug sein würde.

Mit dem ersten Geräusch des Motors pochte Noahs Herz schneller, und als der Transporter vor der Tür zum Stehen kam, versuchte sein Körper dem inneren Druck bereits durch Zittern Ausdruck zu verschaffen. Er zuckte heftig, als er das Zuschlagen der Beifahrertür hörte und eine fremde Stimme an seine Ohren drang.

Kurz darauf stand William Trend mit einer Frau in der Tür, bei der Noah sich nur mit Mühe den angewiderten Gesichtsausdruck verkneifen konnte.

"Das ist das Drecksbalg, von dem ich Dir erzählt habe Lisa, der Teufel, den sie mir als mein eigen Fleisch und Blut unterjubeln wollte, die verdammte Hure!", lallte William und die Frau neben ihm verfiel in ein gehässiges Lachen.

"Die Hure hat wohl nicht gewusst, was sie an Dir als Mann hat, aber glaube mir Willi, ich weiß es durchaus", lallte die schmierige, dicke Frau und fasste dem Alten vor den Augen des Jungen in den Schritt.

Noah senkte den Blick, starrte auf den Boden zu seinen Füßen und erstaunt hörte er, wie William sagte: "Immerhin hat das Stück Scheiße geschafft, ein wenig Ordnung zu schaffen!"

Eine Tüte flog vor die Füße Noahs und William befahl dem Jungen, etwas zu Essen zu machen. Froh aus dem Sichtfeld der beiden entkommen zu können, griff Noah nach den Henkeln und verschwand in der Küche.


Während er das Essen zubereitete, zweigte der Junge von allem ein wenig ab. Von dem frischen Brot ein Stück mehr, glitten doch seine Gedanken automatisch zu dem Raben.

Er tat alles in eine kleine Tüte, öffnete das Küchenfenster leise und legte es draußen auf das Sims, wusste er doch nicht, ob er noch die Möglichkeit haben würde, ein weiteres Mal in die Küche zu gehen.

Er stellte die Schüsseln und Teller auf dem Esstisch des Wohnzimmers ab und kaum hatten William und die Frau Platz genommen, bekam er nur noch ein: "Verpiss Dich!", zu hören.

Noah nahm all seinen Mut zusammen und fragte verhalten: "Darf ich noch ein wenig raus, solange es hell ist?"

Die Frage kam nicht leicht über seine Lippen, aber er wusste, dass die Strafe bösartig sein würde, wenn er einfach so gehen würde.

William nickte harsch, aber die funkelnden Augen fixierten ihn und er sagte in gefährlichem Tonfall: "Bleib in Hörweite, sonst bist Du fällig!"

Noah nickte und verließ auf direktem Weg das Haus. Der Junge ging zielstrebig zum Küchenfenster, griff sich die dort hinterlegte Tüte, doch als er sich umsah, entdeckte er nirgends den Raben.

"Schade", flüsterte Noah und begab sich langsamen Schrittes in den Wald hinein. Er suchte einen großen Baum, setzte sich auf den Boden davor und breitete das spärliche Essen auf der Tüte aus.


Noah hob den Kopf, als er Flügelschläge vernahm. Kurz darauf landete der Rabe neben ihm auf dem Boden.

"Ich dachte schon, dass Du weg wärst", erklärte Noah und legte dem Raben ein Stück Brot hin, während er sich selbst etwas von dem rohen Gemüse nahm und lustlos darauf herumkaute.

Erstaunt sah er, wie der Rabe das Brot in den Schnabel nahm, mit kurzen Schlägen der Flügel über seine Beine hüpfte, um es anschließend auf der Tüte abzulegen.

Nachdem der Rabe sich von der Unterlage entfernt hatte, nahm Noah das Stück und legte es ihm wieder vor den Schnabel.

"Nimm es bitte."

Nachdenklich sah er auf die Mohrrübe in seinen Fingern und flüsterte: "Ich habe schon lange keinen Hunger mehr, er vergeht mit der Zeit und mein Magen meldet sich nur noch selten."

Der Vogel nahm das Brot und Noah erschrak, als dieser mit den Flügeln schlug und direkt auf seinen Oberschenkeln landete. Der Rabe ließ dem Jungen das Stück auf die Hand fallen und blieb still sitzen. 

Noah sah das Tier nachdenklich an, sagte nichts und steckte sich das Brot in den Mund. Der Blick des Jungen wurde leer, während seine Hand sich, ohne dass er es wirklich registrierte, selbstständig machte und behutsam über die schwarzen Brustfedern des Raben glitten. 

"Er bringt selten Gemüse mit und ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal Obst zu Gesicht bekommen habe", erklärte Noah und fuhr fort: "Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, dabei ist sie noch gar nicht so lange tot. Meistens bringt er Pizza mit und sein Bier oder Schnaps, auch gar nichts, wenn er woanders Essen war. Ich war schon immer dünn, hab nie viel gegessen. Manchmal wird es schwer, wenn er zwei Tage nichts mitbringt, es waren auch schon mal drei. Irgendwann mag ich dann nicht mal mehr Wasser trinken." 

Noah schwieg lange, hing seinen Gedanken nach. Dann sprach er weiter: "Mom war genauso hager wie ich, sie hat nie mit mir darüber gesprochen, wer mein Vater war. Der Alte hat versucht es aus ihr herauszuprügeln, aber auch da hat sie geschwiegen und erklärt, sie wüsste nicht, wie der Name des Mannes gewesen sei. Das hat es nur noch schlimmer gemacht. William hat sie fast totgeschlagen, das hat sie mir mal erzählt, als sie betrunken war. Sie hat die letzten Jahre viel getrunken. Ich werde vieles wohl nie ganz verstehen und Antworten kann mir niemand mehr geben. Vielleicht hat der Alkohol ihr den Mut gegeben sich aufzuhängen?"

Gedämpft drang Lachen von dem Haus herüber. Noahs Gesicht verzog sich schmerzlich.

"Hast Du sie gesehen? Ich habe noch nie eine so widerliche Frau gesehen. Wie kann man so ungepflegt und fett sein, so gar nicht auf sich achten? Der Alte hat sich schon immer gehen lassen, seit ich denken kann."

Der Junge schüttelte sich, und als ein lautes Stöhnen aus dem Haus durch den Wald klang, verzog Noah angewidert das Gesicht.

"Komm, lass uns ein Stück weiter hineingehen, ich will das nicht hören", sagte er. Als wäre es das selbstverständlichste der Welt, schob er behutsam den Arm unter den Raben, sodass dieser darauf Platz nehmen konnte.

Noah erhob sich geschickt, spürte das Balancieren des Vogels und kurz darauf vorsichtig die Krallen, um mehr Halt zu finden. 

Langsam ging er mit dem Tier tiefer in den Wald, bis die Geräusche aus dem Haus nicht mehr vernehmbar waren. Noah musste sich eingestehen, dass er froh war, nur eine kurze Strecke zurücklegen zu müssen, denn das Gewicht des Raben war beachtlich.

Behutsam ließ der Junge sich an einem Stamm nieder und als er den Arm auf seinem Schoß abgelegte, ließen die Krallen umgehend los.

Noah wusste nicht, wie lange er so da saß. Seine Finger strichen gleichmäßig über die Federn des Raben und er verlor jedes Gefühl für Zeit. Erneut kehrte die Ruhe in ihm ein, von der er bereits am Morgen eingenommen worden war.

Das zornige Brüllen Williams riss ihn aus den Tiefen empor. Angst durchfuhr Noah, als er feststellte, dass die Sonne bereits im Begriff war zu verschwinden.

Der Rabe schien ebenso wie er selbst aufzuschrecken und sprang von seinem Arm.

"Ich muss los", erklärte Noah, erhob sich und rannte in Richtung des Hauses.

Außer Atem kam er an und der Zorn stand William ins Gesicht geschrieben. Gerade als der Junge dachte, dass der Abend fürchterlich enden würde, hörte er die Stimme von der widerlichen Frau aus dem Hintergrund: "Komm wieder ins Bett, Du weißt mit Deiner Zeit doch besseres anzufangen, ich auf jeden Fall!"

Noah stieß leise die Luft aus den Lungen, als der Alte sich umdrehte und die Treppe hinauf stapfte. Kurz kämpfte er gegen die Übelkeit, die sich in ihm über den Geruch breitmachen wollte, den der große Mann mit sich trug.

Der Junge trat in das Haus, und als er sich umdrehte, um die Tür zu schließen, sah er den Raben in unmittelbarer Nähe auf einem Ast sitzen.

"Gute Nacht und Danke", sagte Noah, ehe er die Tür hinter sich schloss. 

Leise räumte er das Geschirr der beiden weg und versuchte so gut es ging, die Geräusche aus der oberen Etage auszublenden, aber es gelang ihm nur bedingt.

Als er im Bett lag, hielt er sich aus Verzweiflung die Ohren zu. Noah begann eine Melodie zu summen, mit der seine Mutter ihn oft beruhigt hatte und so fand er irgendwann, mit Tränen in den Augen, in den Schlaf.


Das Auffliegen der Tür riss ihn aus seinen Träumen. Der Alte sagte lediglich: "Räum die Kartons weiter aus!", ehe er, mit der Frau im Schlepptau, das Haus verließ.

Noah erhob sich aus dem Bett und sah aus dem Augenwinkel etwas auf dem Fenstersims liegen. Zögernd ging der Junge darauf zu, und als er sah, was dort hinterlegt war, bekam er große Augen.

"Obst?", fragte Noah ehrfürchtig und öffnete vorsichtig das Fenster.

Automatisch sammelte sich Spucke in seinem Mund, als er die Äpfel, eine Birne und den Pfirsich dort liegen sah, gleichzeitig wurde ihm allerdings mulmig.

Hatte ihn womöglich gestern jemand im Wald belauscht? Anders konnte es nicht sein, denn ein Rabe konnte ihn wohl kaum verstehen, geschweige denn, für ihn Obst hinterlegen.

Sein Blick glitt über den Wald, aber er konnte nichts ausmachen, außer Bäumen.

Vorsichtig, als wäre es aus purem Gold, nahm Noah jedes Stück Obst in die Hand, erfreute sich nur an dem Anblick und legte es vorsichtig auf das Bett.

Noah versteckte die Früchte, und erst nachdem er geduscht und angezogen war, zerschnitt er einen Apfel in zwei Hälften.

Er schlenderte zur Haustür, öffnete diese und setzte sich in den Sonnenschein auf die Türschwelle. Sein Blick glitt durch den Wald, doch während er genüsslich den halben Apfel aß, kreisten seine Gedanken immer wieder darum, wer ihn belauscht haben könnte.

Gleichzeitig mit den Flügelschlägen, die Noah aus seinen Grübeleien holten, landete der Rabe vor ihm auf dem Boden. Noah hielt dem schwarzen Vogel das letzte Stück des Apfels hin und zu seinem Erstaunen nahm dieser ein Stück davon an.

"Ich hab Dir gestern erzählt, wie lange ich kein Obst mehr zu Gesicht bekommen habe und heute liegt plötzlich welches vor meinem Zimmerfenster", flüsterte Noah und sah den Raben nachdenklich an. 

"Ich dachte, hier gäbe es weit und breit niemanden, aber da scheine ich mich geirrt zu haben. Es behagt mir nicht, dass die Früchte auch noch direkt vor dem Fenster meines Zimmers lagen", erklärte er frei heraus, hob den Kopf und sah forschend die Umgebung an.

Der Rabe hatte sich inzwischen auf seinem Oberschenkel niedergelassen und als wäre es bereits eine alte Gewohnheit, suchten sich Noahs Finger den Weg auf das Federkleid des Tieres.

Der Rabe gab ein Schnarren von sich, dass der Junge als Geräusch des Wohlgefallens interpretierte, und ein leises, melodisches Lachen war seine Antwort darauf.

"Du bist ein erstaunliches Tier", kam es von Noah und seine Finger erlaubten sich, ganz behutsam über den Hals und Kopf des Raben zu streicheln.

Erneut gestattete sich der Junge, alles um sich herum zu vergessen und erst, als der Vogel ihn aus seiner Trance riss, ging Noah hinein und begann die restlichen Kartons auszupacken.


Es freute ihn, dass der Rabe mit jedem Blick, den er hinauswarf, noch immer in der Nähe auf den Ästen saß und ihm zuzusehen schien. Für Noah war dies ein Ansporn den Dingen aus den Kisten noch schneller einen Platz zu geben, wollte er doch unbedingt noch etwas Zeit mit dem Tier verbringen. Er war bereits am frühen Nachmittag mit allem fertig, griff die zweite Hälfte des Apfels, um sich damit erneut vor das Haus zu setzen.

Es dauerte nicht einmal eine Minute, und der große Vogel hatte es sich auf Noahs Schoss bequem gemacht. Wie schon am Morgen, gab der Junge dem Vogel ein Stück von dem Obst ab.

"Ich fühle mich nicht mehr so einsam, seit ich Dich in meiner Nähe habe", flüsterte Noah, nachdem er den letzten Bissen hinunter geschluckt hatte.

Der Junge lehnte an der Hauswand und mit jeder Sekunde, die er so, gemeinsam mit dem Raben da saß, entspannte er sich mehr.

Noah schlief ein, und als er das nächste Mal die Augen öffnete, blendete ihn das Licht, das durch sein Zimmerfenster schien.

Verwirrt sah er auf den Wecker und stellte fest, dass es bereits früher Morgen war, doch noch mehr verwirrte ihn, dass er angezogen im Bett lag.

Noah schreckte hoch, doch während er sich auf der einen Seite entspannte, weil der Alte ihn unmöglich ins Bett tragen würde, flackerte Sorge in ihm hoch, wer es stattdessen gewesen sein könnte.


Der Junge lauschte, doch konnte er keinerlei Geräusche im Haus hören, obwohl William um diese Zeit bereits durch die Gegend poltern müsste. Zögernd stand Noah auf, öffnete die Zimmertür und lauschte erneut, doch nichts war zu hören. Er ging durch das Haus, lauschte weiter und schlich vorsichtig hinauf in das Schlafzimmer Williams. Die Tür stand offen, das Bett war noch genauso zurechtgelegt, wie am Vortag.

Noah wusste nicht recht, wie er damit umgehen sollte, dass William anscheinend die Nacht nicht nach Hause gekommen war, kam dies doch zum ersten Mal vor. 

Auf noch immer leisen Sohlen ging der Junge erneut durch das Haus, blickte sich überall um, ob der Alte nicht doch vielleicht in irgendeiner Ecke sturzbetrunken liegen geblieben sein könnte. Als Noah die Haustür öffnete und der Wagen nicht vor der Tür stand, wurde dem Jungen bewusst, dass er wirklich allein war. 

Er ging wieder hinein, nahm sich, dankbar es bekommen zu haben, ein weiteres Stück des Obstes, und nachdem er sich frisch gemacht hatte, aß er es, wie am Vortag, vor dem Haus.

"Weißt Du, wer mich ins Bett gebracht hat?", fragte Noah den Raben, nachdem dieser unmittelbar vor ihm landete. Als dieser krächzte, erwiderte der Junge: "Das hilft mir nicht weiter, aber danke für die Antwort."

Er gab dem Raben ein Stück Apfel, und während er das Tier streichelte, fragte sich der Junge, wie es nun weiter gehen sollte. Was wäre, wenn der Alte gar nicht mehr kommen würde? Oder war dieser nur die Nacht bei der hässlichen Frau geblieben?


Der Rabe hörte das Motorengeräusch weit vor Noah, begann mit den Flügeln zu schlagen und begab sich auf einen Ast in der Nähe.

"Was ist los?", fragte Noah erstaunt, hörte aber das herannahende Auto und erhob sich ebenso.

William Trend schmiss die Autotür zu und fuhr den Jungen an: "Was hängst Du hier draußen in der Sonne rum? Glaubst Du, nicht genug zu tun zu haben, Pisser?"

Der Alte griff den Jungen am Kragen seines T-Shirts, und ehe sich Noah versah, landete er so hart an der Wand, dass es ihm die Luft aus den Lungen presste.

"Dir werde ich zeigen, was mit faulem Pack geschieht!"

Die Alkoholfahne schlug dem Jungen ins Gesicht, dass eine Sekunde später durch die Faust des Mannes getroffen wurde.

Noah versuchte mit den Händen das Gesicht zu schützen, aber es scherte William nicht und so traf ihn unmittelbar ein weiterer Schlag und der warme Geschmack seines Blutes, machte sich in Noahs Mund breit.

"Aua! Scheiße, was ist das?!", fluchte William, ließ von dem Jungen ab.

"Drecksvogel, verpiss Dich!", versuchte er den Raben mit fahrigen Handbewegungen zu verscheuchen, aber das Tier war schneller, attackierte den großen Mann immer wieder und hackte in die Stellen des Körpers, die ungeschützt waren.

Noah sackte an der Hauswand zusammen, während der Alte weiter nach dem Vogel schlug, ihn aber nicht erwischte.

"Drecksvieh, na warte!", rief William Trend zornig. Der Mann marschierte zielstrebig auf den Transporter zu, und als er mit einem Schrotgewehr zurückkam, blieb Noah das Herz stehen.

"Nein!", brüllte der Junge, doch William spuckte direkt vor seine Füße und ranzte ihn an: "Schnauze, sonst bekommst Du auch ne Ladung, Pisser!"

Der Rabe versuchte mit kraftvollen Flügelschlägen in den Wald zu entkommen, aber Trend hatte das Tier bereits im Visier und ein ohrenbetäubender Schuss ertönte durch die Einöde.

"Nein", schrie Noah, erhob sich und auch, wenn er nicht wusste, woher er die Kraft nahm, schubste er den Alten so, dass dieser zu Fall kam.


Noah sah den Raben weiter in den Wald fliegen, aber ihm entging das Trudeln des Vogels nicht und er begann zu rennen, folgte dem Tier so schnell es ging.

Er hörte noch geraume Zeit das Fluchen und Rufen des Alten, das immer mehr in Drohungen umschlug, aber für den Jungen war der Rabe gerade das Einzige, was zählte.

Der Rabe entfernte sich immer weiter, aber Noah sah, dass das Tier zusehends schwächer wurde. Doch gerade, als er glaubte den verletzten Vogel einholen zu können, war das Tier auf einmal aus der Luft verschwunden. Noah rannte noch ein Stück weiter und blieb, keuchend vor Anstrengung, stehen.

"Verdammt, wo bist Du?", rief er schnaufend, aber mit gedämpfter Stimme und spürte das Pochen der Schläge in seinem Gesicht mehr denn je.

Der Junge begann systematisch mit den Augen den Waldboden abzusuchen und Verzweiflung trug seine Stimme durch das Grün: "Er ist uns nicht gefolgt, wo bist Du nur?"

Tränen suchten sich bereits ihre Bahnen über Noahs Wangen und das erst noch hektische Atmen, wandelte sich in ein Schluchzen.

Als der Junge glaubte, ein Keuchen zu hören, hielt er inne und versuchte seine eigenen Geräusche zu unterbinden.

Erneut vernahm er das Geräusch und ging langsam in die Richtung, aus der er es zu vernehmen glaubte.

Noah bekam eine Gänsehaut, denn das, was er hörte, waren eindeutig nicht die Laute, die ein Tier von sich gab. Seine Schritte wurden zögerlicher, als er die Quelle des Keuchens hinter einem Baum ausgemacht zu haben schien.

Vorsichtig ging er um den großen Baum herum. Als er Beine sah, verspürte er den Wunsch sich umzudrehen und fortzulaufen. Noah unterdrückte diese Angst, nahm ein wenig mehr Abstand ein und ging weiter.

Sein Herz schien nicht mehr schlagen zu wollen, als er den jungen Mann sah, der an dem Baum lehnte und sich den Arm hielt. Blut quoll zwischen den Fingern hervor, die der Schwarzhaarige auf die Wunde gedrückt hatte. Als dieser ruckartig den Kopf hob und Noah ansah, blickte der Junge in die dunkelsten Augen, die er je gesehen hatte.

Die Gedanken des Jungen überschlugen sich, kamen ihm diese Augen doch bekannt vor. Der junge Mann schien ein Stück älter als er selbst, war komplett in Schwarz gekleidet und dessen Blick spiegelte Furcht.

"Das kann nicht sein", flüsterte Noah und sah den Anderen aus ängstlichen, verwirrten Augen an.

"Es ist aber so", erklärte dieser. Ein verhaltenes Stöhnen kam über dessen Lippen, während die schwarzen Augen sich kurz auf den verletzten Arm hefteten.

"Das Obst, und ich bin ins Bett getragen worden", stellte Noah leise fest.

Langsam, alle Furcht, die in ihm tobte beiseiteschiebend, ging Noah auf den schwarzhaarigen Mann zu. Erst, als er den Verletzten fast erreicht hatte, hielt er inne und ging in die Hocke.

"Wie schlimm hat er Dich erwischt?", fragte Noah und ein ängstlicher Blick traf seinen.

"Ich weiß es nicht, aber es muss so arg sein, dass ich mich gewandelt habe, obwohl es Tag ist und es brennt wie die Hölle."

"Das Schrot muss raus", erklärte Noah leise und machte eine Handbewegung in Richtung des Anderen, die diesen Zucken ließ.

Verletzt flüsterte Noah: "Ich tu Dir nichts und das weißt Du!"

"Entschuldige", flüsterte der Schwarzhaarige bedrückt, schien nach weiteren Worten zu suchen, schwieg dann aber und nahm die schützende Hand von der Wunde.


Noah gab ein zischendes Geräusch von sich, als er die Menge Blut sah, die sich auf der Kleidung ausbreitete.

"Ich wohne hier in der Nähe", erklärte der Mann stockend, "dort habe ich Verbandszeug und solchen Kram."

Der Junge nickte, erhob sich und reichte die Hand hinunter.

Der am Boden sitzende Verletzte sah kurz auf seine blutverschmierte Hand, als Noah jedoch sagte: "Egal", griff dieser fest zu und ließ sich von ihm aufhelfen.

"Raven, ich heiße Raven", flüsterte der Dunkelhaarige und sah auf Noah hinunter, überragte er ihn doch um einen Kopf.

"Passend", erwiderte Noah, und als er in die schwarzen Augen blickte, spürte er ein Ziehen im Magen, das ihn kurz erschauern ließ.

Er senkte den Blick zu Boden, und als Raven sich in Bewegung setzte, ging er schweigend neben diesem her.


Es dauerte nicht lange, bis sie ein Steinhaus erreichten und Noah war erstaunt über die erkennbaren Annehmlichkeiten sowie das Auto, das unmittelbar danebenstand.

"Von der anderen Seite kann man die Zufahrt sehen", erläuterte Raven von sich aus.

"Ich bin mit Einbruch der Dunkelheit ein Mensch, mit dem ersten Sonnenstrahl werde ich zu einem Raben. Die Winter sorgen dafür, dass ich auf nichts verzichten will."

Noch ehe Noah die Frage hätte stellen können, kam es von Raven: "Ich weiß nicht, wieso ich so bin und ich habe noch niemanden getroffen, der ebenso wäre."

Der Junge folgte Raven in das Haus, sah sich nur flüchtig um, denn der andere Mann steuerte direkt auf eine Tür zu, die sich als Eingang zum Badezimmer herausstellte.

Raven öffnete eine Schranktür.

"Hier ist alles, was ich an Verbandszeug, Jod und Ähnlichem habe."

"Setz Dich auf den Wannenrand", bat Noah den Anderen und auf den fragenden Blick Ravens, erklärte der Junge verhalten: "Ich hab meine Mutter oft zusammengeflickt, damit sie nicht zu einem Arzt musste."

Noah sah sich in dem Schrank um, legte alles heraus, was er glaubte brauchen zu können und als er begann, den Ärmel des verletzten Armes aufzuschneiden, spürte er das Zittern Ravens.

"Ich bin vorsichtig, versprochen."

"Ich weiß", entschuldigte sich Raven und setzte dann nach: "Es ... es ist anders, wenn ich als Mensch in deiner Nähe bin. Ich ...", der Mann stockte, holte Luft und seine Augen suchten die Noahs, ehe er flüsternd fortfuhr: "Ich nehme Dich anders wahr."

"Unangenehm?", fragte Noah. Entsetzen schwang in seiner Stimme, denn er selbst stellte trotz der Umstände mit jeder Sekunde fest, wie wohl er sich in der Gegenwart Ravens fühlte.

Der Mann schüttelte leicht den Kopf und senkte den Blick.

"Nein, im Gegenteil."

Noah fiel ein Stein vom Herzen. Er spürte deutlich, wie unsicher Raven zu sein schien und seine Stimme bebte leicht, als er seine Gedanken aussprach: "Es geht mir genauso."

Die beiden schwiegen, schienen sich nicht sicher zu sein, was sie sagen sollten. Noah begann so fachmännisch, wie es ihm möglich war, unter den zischenden Lauten des Anderen, die Schrotkugeln zu entfernen und die Wunde zu versorgen.

"Ich hoffe, es ist alles raus", erklärte er nach einer halben Ewigkeit und wusch sich die blutigen Hände am Waschbecken.

Als er den Kopf hob, sah er Raven im Spiegel direkt hinter sich stehen und kurz glaubte er, nicht atmen zu können über den Blick des Anderen. 

Er spürte die wenigen Zentimeter, die sie noch voneinander trennten und als Raven ihm die Hand auf die Schulter legt und "Danke", flüsterte, überschlug sich Noahs Herz in der Brust.

Sein Atem ging schneller und in ihm schien ein Funkenschlag an Gefühlen stattzufinden, der in den grünen Augen erkennbar war. Raven überbrückte die wenigen Zentimeter, die sie trennten, legte ihm vorsichtig den gesunden Arm um die Taille und flüsterte: "Bleib bei mir Noah, verlass mich nicht mehr."

"Nie mehr", erwiderte Noah.

Der Tod und die Liebe 


Tod lehnte sich entspannt gegen die gekachelte Wand des Operationssaals, lauschte auf das gleichmäßig piepende Geräusch der Apparatur, und blendete die hektischen Gespräche der anwesenden Menschen aus. 

Sein Blick glitt zur Uhr, die unaufhörlich ihren Sekundenzeiger zur Eile antrieb. Er wusste, dass es nur noch wenige Sekunden waren, ehe der Mann auf dem Operationstisch mit ihm gehen würde.

Gerade, als Tod das nächste "Tick" des Sekundenzeigers erwartete, wurde alles um ihn herum still. Die Zeit fror ein, und alles verharrte in der Bewegung. Dann nahm er den Geruch von Schwefel in der Luft wahr.

"Oh", kam es lediglich leise über seine Lippen und kaum erblickte er die Gestalt am anderen Ende des großen Raumes, zogen sich seine Augenbrauen erstaunt nach oben.

"Du hast lange niemanden mehr persönlich abgeholt Luzifer", kommentierte Tod sachlich das Erscheinen des Teufels. Gedankenverloren betrachtete er dabei die roten Haare des Mannes, der langsam auf ihn zukam.

"Er ist es wert, er ist es wert", erklang die tiefe Stimme des Anderen. 

Tod runzelte kurz die Stirn, griff in seine Tasche und holte ein elektronisches Gerät heraus, dass ihm nach wenigen Sekunden Informationen über den Mann auf dem Operationstisch lieferte. Tod überflog die Daten, die ihm gezeigt wurden, und gab einen leisen, anerkennenden Pfiff von sich.

"Beachtliche Leistung und er ist gerade mal zwanzig. Hattest Du einen Pakt mit ihm?"

Luzifer schüttelte den Kopf. Die roten Haare schienen dabei ein Eigenleben zu entwickeln.

"Nein, deshalb hole ich ihn persönlich ab, soviel Potenzial darf nicht verschwendet werden."

Luzifer schlenderte gemächlich zu dem Operationstisch hin und lächelte auf den dort liegenden Mann hinab.

"Na dann. Willkommen im neuen Leben", flüsterte Luzifer. Er legte seinen Zeigefinger auf die Stirn des Mannes.

Das Ticken der Uhr setzte wieder ein, die Zeit lief weiter und im nächsten Moment begann das zuvor noch gleichmäßig piepende Geräte zu verkünden, dass ein Herz aufgehört hatte zu schlagen.

Das rege Treiben unter den Menschen wurde hektischer und Tod nickte Luzifer knapp zu, als dieser sich mit einer verwirrt drein blickenden, menschlichen Seele, in Luft auflöste.


Langsam ging Tod die Straße entlang und steuerte die Treppe der U-Bahn an. Er sah, wie eine junge Mutter mit ihrem Kind in die gleiche Richtung wollte, machte eine Handbewegung und kurz darauf zog das Kind die Mutter auf ein großes Schaufenster zu.

"Ihr solltet noch soviel Zeit haben", flüsterte er und sein Gesicht spiegelte Unzufriedenheit. Am Rande nahm er wahr, wie die Mutter mit dem Kind in das Geschäft ging und Tod nickte zufrieden, während er die Treppen hinabstieg.

Er sog Luft durch die Nase ein, vernahm den leichten Geruch von Schwefel und wusste, dass er gleich auf Aidan treffen würde, wie in den letzten Wochen so oft.

Es hatte nicht lange gedauert und Luzifer hatte den Mann vom OP-Tisch wieder ins Rennen geschickt. Dieser leistete ganze Arbeit, nutzte die ihm vom Teufel verliehenen Fähigkeiten, wie noch nie jemand zuvor.

Der Tod erinnerte sich an den letzten Menschen, den Luzifer zu seinem Zögling ernannt hatte. Schon damals waren es katastrophale Zustände auf Erden geworden, aber der junge schwarzhaarige Dämon, mit Augen, die blauer zu sein schienen als jedes Meer, schlug alle um Längen.

Kopfschüttelnd vernahm Tod das Piepen seines in der Tasche befindlichen Gerätes, das ihm zeigte, dass immer mehr Menschen bei dem, was Aidan angezettelt hatte, ihr Ende finden würden.

Kaum betrat Tod den Bahnsteig des U-Bahnhofes, sah er den Dämon bereits. Zufrieden hatte dieser sich an einen Pfeiler gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt betrachtete er die Menschenmengen, die sich den Weg die Treppe hinab bahnten. Der Bahnhof füllte sich zusehends. 

Die schwarzen, imposanten Flügel Aidans schienen selbst in der Neonbeleuchtung fast übermächtig zu glänzen und es brauchte nur wenige Schritte, bis Tod die blauen Augen auf sich wiederfand. 

Zielstrebig, aber gemächlich, steuerte er den Zögling Luzifers an, schritt durch die Menschen hindurch, als gäbe es sie nicht. 

Ohne eine weitere Begrüßung sagte Tod gerade heraus: "Es scheint Dein Ziel, die Geschichte der Menschheit zu ändern."

Aidan schenkte Tod ein Lächeln, zuckte mit den Schultern und erklärte beiläufig: "Deshalb hat er mich doch zu sich geholt, oder?"

Die Augen des schwarzhaarigen Mannes bekamen einen enormen Glanz und sein Blick richtete sich auf die Treppe. Aidan fixierte einen jungen Mann, der ausgesprochen nervös zu sein schien.

Tod folgte dem Blick des Dämons und sah den Anderen ebenfalls. Ihm entging nicht, dass die Nervosität des Menschen umgehend abnahm, als Aidan kurz die Augen schloss und sich auf diesen konzentrierte. 

Tod sah, wie der junge Mann seine Jacke ein Stück öffnete und die Sprengsätze am Körper aktivierte.

"Ich mag das Geräusch Deines Totenzählers, hör nur das Piepen, weil immer mehr Menschen in die U-Bahn strömen. Rushhour, besser hätten wir es nicht treffen können", flüsterte Aidan und mit einem Blick auf die große Bahnhofsuhr begann er zu zählen: "Zehn, neun, acht."

"Gott wird dem nicht lange tatenlos zusehen, Aidan", erklärte Tod. Er bewegte sich von dem geflügelten Mann fort und in dem Moment, als der Bahnhof explodierte, schuf er einen Tunnel.

Mit jeder Seele, die in diesen hineinging, gab das Gerät in seiner Tasche einen anderen Laut von sich. Aidan besaß die Dreistigkeit und zählte zufrieden laut mit, sodass Tod ungehalten wurde.

"143", spottete Aidan. Tod drehte sich um, hielt mit einer Handbewegung die Zeit an und ging langsam auf den Zögling Satans zu.

Er schlug die schwere Kapuze seines Umhanges zurück, löste diesen ganz von seinen Schultern und ließ ihn achtlos auf den Boden fallen, ehe er seine eigenen, mächtigen Flügel entfaltete. Diese überragten Aidans um ein Vielfaches und schienen aus purem Silber zu bestehen. 

Das sonst neutrale Grau der Augen des Todes hatte einen ebenso silbernen Glanz angenommen. Die schwarzen Haare schienen der dunkelsten Nacht auf Erden gleich, umrahmten ein schönes zeitloses Gesicht, das unendliche Weisheit ausstrahlte.

Tod sah Aidan an, dass dieser nur mit Mühe die vorhandene Nervosität unterdrücken konnte. Als er vor dem Dämon zum Stehen kam, konnte er die Furcht förmlich riechen.

"Spotte nicht Dem, der immer und überall ist, Zögling des Teufels!", gab Tod kalt von sich und näherte sich dem Anderen, bis er ihn fast berührte. 

Er wusste genau, dass Aidan nun die Kälte die ihm innewohnte, mit aller Macht spüren würde, die Kälte, die von Tods Wut zeugte. 

"Der Tod steht über allem, Aidan und ganz weit über Dir, oder dachtest Du etwa Dämonen leben ewig?!"

Tod drehte sich um, seine Flügel zogen sich wieder zurück und mit einer einzigen Handbewegung, hatte er seinen Umhang wieder über den Schultern und die schwere Kapuze bedeckte das schwarze Haar.

Mit einer Bewegung nahm die Zeit weiter ihren Lauf und der Tod ließ die unzähligen Seelen weiter in den Tunnel gehen.

Er spürte in seinem Rücken, wie Aidan sich in Luft auflöste und gab ein leises Brummen von sich. Tod war bewusst, dass er schon lange nicht mehr in Rage geraten war, aber die Arroganz dieses ehemaligen Menschen, hatte ihn aus der Reserve gelockt.


Luzifer lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

"Wirklich gut Aidan, wirklich gut, aber Du solltest darauf achten, dem Tod nicht in die Quere zu kommen. Es ist niemandem entgangen, dass er über Dein Verhalten zornig geworden ist. Glaub mir, er ist durchaus in der Lage wortwörtlich die Hölle zufrieren zu lassen, halt Dich fern von ihm."

Luzifer entging das Lodern in den Augen Aidans nicht und sein Mundwinkel zuckte über diese Reaktion. Der junge Mann war wirklich das Beste, was ihm seit Jahrhunderten untergekommen war.

"Aidan, er kann Dir auch als Dämon das Leben nehmen, ohne, dass ich dagegen etwas machen könnte, also halte Dich zurück", gab Luzifer milde, aber dennoch ernst von sich. Als der schwarzhaarige Dämon nickte, war der Teufel etwas beruhigter.



Nachdenklich sah Tod aus seinem Fenster, hinunter auf die menschlichen Seelen, die durch seine Ebenbilder begleitet wurden. Einmal mehr schoss es durch seine Gedanken, dass er nicht mehr selbst rausgehen, sondern nur noch Helfer die Seelen geleiten lassen sollte.

Es war Zufall gewesen, dass er damals im OP aufgetaucht war. Normalerweise ging er nur noch selbst hinaus, wenn es sich um viele Tote auf einen Schlag handelte. Seit Aidan aktiv geworden war, kam es allerdings zu vielen Fällen dieser Art. Auch jetzt zeigte ihm ein leises Piepen in der Tasche, dass es wieder an dem war.

Tod griff das Gerät, schaute auf das Display und schnaufte leise.

"Noch einmal werde ich mich nicht über dich Höllenkind ärgern", erklärte Tod und leitete die Massenkarambolage auf der Autobahn an den Verteiler weiter.

Seine Helfer würden sich nicht über Aidan ärgern, ihn nicht wahrnehmen, schließlich existierten sie nur, um die Tunnel zu schaffen und den Seelen ihren Weg zu weisen.

"Wie kann man einen Unfall auf einer Autobahn verursachen, der so viele Opfer fordert?", fragte sich Tod, schob dann den Gedanken beiseite und fuhr leise fort: "Sollen die Beiden das unter sich regeln, es ist nicht an mir zu richten!"

Aidan genoss die Sekunde, in der das Flugzeug auf der stark befahrenen Autobahn runterkam und sich innerhalb von Sekunden eine kilometerlange Strecke in ein großes Inferno verwandelte. Allerdings nahm es seine Zufriedenheit, als er sah, dass viele Gestalten erschienen, die aussahen wie Tod, diese ihn jedoch gar nicht wahrzunehmen, schienen.

Aidan seufzte ungehalten und starrte in die Flammen, die ihn umgaben, aber nicht anrühren konnten.

Er war schon immer so gewesen. Seit er denken konnte, hatte es ihm Spaß bereitet, für Unheil zu sorgen. 

Als er sieben Jahre wurde, gaben seine Eltern den Kampf auf und Aidan fand sich in einem Heim wieder, das auf schwer erziehbare Kinder spezialisiert war. Auch dort wusste man sich, nach vielen Versuchen, nicht zu helfen.

Menschen hatten ihm nie etwas bedeutet. Weder seine Eltern, noch diejenigen um ihn herum, nur er zählte, niemand sonst. Er und seine Wünsche, dass, was ihm ein Gefühl der Freude und Zufriedenheit verschaffte, um welchen Preis auch immer. 

Früh hatte er herausgefunden, dass das Leid anderer Menschen ihn glücklich machte. Der Ausdruck in ihren Gesichtern ließ ihn frohlocken und all die Qual dahinter, schienen sein Herz mit Wärme zu erfüllen. Aidan machte sich keine Gedanken, warum er so war, sondern sorgte sich nur darum, dass es ihm gut ging.

Sein Mundwinkel zuckte verdächtig, als er sich daran erinnerte, die Schwelle das erste Mal überschritten zu haben. Fast glaubte er noch die Kehle unter seiner Hand zu spüren, die er damals, mit vierzehn Jahren, zugedrückt hatte. Die letzten Minuten des jungen Mädchens hallten noch heute in seinen Adern wider, gaben dem schwarzhaarigen Dämon ein Gefühl der Erfülltheit.

Danach gab es für den damals noch jungen Menschen kein Halten mehr. Aidan hatte vielen das Leben genommen und sich an ihrem Kampf gegen den Tod ergötzt. So tat der Dämon es noch heute.

Luzifer hatte ihm Mittel an die Hand gegeben, die seine eigene Fantasie um ein Weites überstiegen. So war es für ihn ein Leichtes gewesen, den Piloten seinem alten Laster, dem Alkohol, verfallen zu lassen. Nun, inmitten der Toten, fühlte sich Aidan fast gut, aber auch nur fast, denn das eine Gefühl, nachdem er sich sehnte, stellte sich nicht ein. 

Die Kälte, die Tod ausstrahlte, als dieser zornig vor ihm stand, hatte eine warme Explosion in seinem Inneren bewirkt, wie Aidan es noch nie zuvor spürte. 

Ein Gefühl der Lebendigkeit war durch seine Venen gerauscht, hatte seine Sinne kurz benebelt und noch nie war ihm Adrenalin, trotz seiner Taten, so bewusst gewesen.

Aidan was sich einer Sache gewiss. Er wollte mehr davon, brauchte mehr davon, wie viele Menschenleben es auch kosten würde, um Tod in seine Nähe zu holen.

Aber es war nicht nur das Gefühl, dass Aidan in einen Rausch versetzte, auch hatte er noch immer das funkelnde Silber der Augen im Sinn, das schöne, helle Gesicht und die schwarzen Haare.

Nur selten hatte in Aidan etwas einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Tod hatte es geschafft, die Sinne sowie Gedanken des Dämons zu fesseln und an sich zu binden.


Tod stand abseits, besah sich die Katastrophe und das Handeln seiner Helfer.

"So viele vor der Zeit", flüsterte er. Sein Blick glitt zu Aidan, dessen blaue Augen unter dem unregelmäßigen Flackern der Flammen, einen nicht minder lodernden Ausdruck angenommen hatten.

Auch wenn Tod sich vorgenommen hatte, diesen Auftrag komplett an die Helfer abzugeben, trieb die Neugier ihn letztendlich doch an den Schauplatz des Unglücks. 

Er wollte mit eigenen Augen sehen, was Aidan veranstaltet hatte und auch wenn es ihm nicht recht war, fragte er sich, was in dem Zögling Luzifers vonstattenging.

"Bedeutet Dir Leben nichts?"

Aidans Kopf ruckte hoch und er sah in die ihm bekannten grauen Augen. Er spürte, wie Tods Kälte sich den Weg in seine Adern suchte und sich in seinem Inneren in warmes Flackern wandelte.

Fast wäre Aidan ein leises Seufzen entglitten, aber er unterdrückte es und sah seinem Gegenüber direkt in das makellose Gesicht, während er den Kopf schüttelte.

"Hat es noch nie", erklärte er geradeheraus, und auch wenn Aidan es nicht wollte, nahm seine Stimme einen rauen Klang an.

Tod legte die Stirn in Falten, als er bemerkte, dass Aidan nicht die Spur Angst vor ihm hatte. Etwas anderes, für ihn nicht greifbares, befand sich zwischen ihnen.

"Du nimmst sie vor der Zeit Aidan. Viele von ihnen waren noch nicht auf der Liste, so ist es nicht rechtens", erklärte Tod und blickte sich zwischen all den leidenden Menschen um.

"Nicht rechtens", spottete Aidan, und ehe er sich versah, konnte er über die Hitze, die sich in ihm ausbreitete, nur noch Keuchen.

Tods Augen hatten erneut einen silbernen Glanz angenommen und die Kälte wandelte sich in Aidans Innerem in schier unfassbares Wohlgefühl.

Der Dämon hob beschwichtigend die Hand und sagte leise: "Luzifer hat mir verboten Dich zu reizen, damit Du die Hölle nicht in die Antarktis verwandelst. Ich sollte daher wohl lieber schweigen."

Tod, dem das Keuchen des Schwarzhaarigen nicht entgangen war, schlug seine Kapuze zurück und sah den jungen Dämon nachdenklich, aber noch immer mit leicht flackerndem Zorn im Blick an.

Er spürte etwas, konnte es aber nicht benennen, war es doch fern von dem, was er kannte. Musternd sah er sich die strahlend blauen Augen an, das markante Gesicht mit den vollen Lippen, die leicht zu beben schienen.

"Mich mehr zu reizen wäre Dein Ende Aidan", erklärte Tod und ging langsam einen Schritt auf den Anderen zu. Er taxierte ihn aufmerksam und suchte nach einer Antwort über das, was in der Luft lag. Tod spürte einen Hall in sich, als er den Namen des Mannes ausgesprochen hatte. 

Aidan fühlte, wie das wohlige Brennen in seinen Adern zunahm, öffnete den Mund und sagte, ohne nachzudenken: "Wenn Du die Hölle in Ruhe lässt, dann sei es drum, gib mir nur mehr davon", und fast glaubte der Dämon, über das Gefühl, das in ihm tobte, in die Knie gehen zu müssen.

Tod zuckte kurz zurück, legte den Kopf schräg und spürte ein Kribbeln in den Händen, wie er es nicht kannte. 

Er hob seine Hand, ließ den Blick kurz von Aidan auf die eigenen Fingerspitzen gleiten und sah den leicht goldenen Glanz, der sich auf diesen gebildet hatte.

"Was ...?", fragte Tod, konnte seinen Satz jedoch nicht beenden, da in diesem Moment für ihn Unfassbares geschah. 

Er sah, wie Aidans Finger auf seine zukamen, ihn federleicht berührten und Tod wurde von einer Welle an Wärme getroffen, die ihn sprachlos werden ließ und zutiefst erschütterte. 

Das erste Mal seit Anbeginn der Zeit tat Tod etwas, was ihm noch nie zuvor in den Sinn gekommen war, er floh.

Schneller als Aidan es realisieren konnte, löste sich sein Gegenüber in Luft auf und der Dämon stieß nur noch ein verzweifeltes "geh nicht", aus.


Tods Körper stellte das unbekannte Zittern langsam ein und das Glitzern auf seinen Fingerspitzen verschwand. Völlig fassungslos lehnte er sich gegen die Wand und starrte auf seine Hand.

"Was war das?", flüsterte er mit belegter Stimme. Er, der schon immer war, hatte keine Antwort auf diese Frage. 

Tod wusste nicht, wie lange er so verharrte, aber das piepende Geräusch in seiner Tasche riss ihn aus der Starre. 

Geübt glitt seine Hand zu dem Gerät, und als er darauf sah, glaubte er nur dadurch, dass er las, dass Aidan der Verursacher der nächsten Toten war, ein Kribbeln in seinen Fingerspitzen zu spüren. Umgehend schossen ihm die blauen Augen des Dämons in den Sinn.

Mit einem Knopfdruck leitete er den Auftrag weiter an den Verteiler.

"Ich kann nicht", stieß Tod aus, presste die Augenlider fest aufeinander und versuchte das Zittern zu kontrollieren, das seinen Körper erneut erfasste.


Die nächsten Wochen waren davon geprägt, dass Aidan alles versuchte, um Tod erneut in seine Nähe zu holen. Dieser leitete die Aufträge an seine Helfer weiter, rang jedoch um seine Fassung, wenn er an den Dämonen dachte.

So sehr Aidan sich fühlte, als wäre er ein Fisch auf dem Trockenen, wehrte sich Tod gegen die ungekannten Gefühle, die täglich in ihm zunahmen.


Aidan konzentrierte sich auf den Biochemiker, der über den Reagenzgläsern saß, und stachelte behutsam weiter dessen vorhandene Wut an. Er pflanzte ihm kleine tückische Meilensteine in die Fantasie und war zufrieden darüber, dass der Mann nur noch einen Sprung davon entfernt war, seinem Wahn nachzugeben.

Noch ehe er die Berührung auf seiner Schulter spürte, flackerte Hitze durch seinen Körper und zeigte ihm, dass Tod anwesend war.

Er sah, wie die Zeit anhielt und gleichzeitig hörte er die Stimme des Anderen: "Mach es rückgängig Aidan."

Der schwarzhaarige Dämon sprach leise aus, was er dachte: "Wenn Du nicht wieder gehst?!"

Tods Hand schloss sich fester um Aidans Schulter und erneut wiederholte dieser seine Forderung.

Aidan drehte sich um, sah in die silbern glänzenden Augen und verlor sich darin.

"Nur, wenn Du nicht einfach so verschwindest, Tod", gab er mit bebender Stimme von sich.

"Warum das alles, Aidan?"

Doch statt einer Antwort fasste Aidan an die Hand auf seiner Schulter und die silbernen Augen flammten ebenso auf, wie seine eigen. Tod schnappte nach Luft über die Welle der Hitze, die über ihn hereinbrach.

Doch als das Keuchen von seinen Lippen durch die Aidans aufgefangen wurde, verloren beide sich in den Gefühlen, die ihnen das erste Mal zuteilwurden.


Zufrieden drehte sich der grauhaarige Mann um, und noch während er sich in Luft auflöste, sagte dieser: "Nur die Liebe kann alles richten."

Happy Meal 


Gavin nahm einen weiteren Schluck Tequila und wünschte sich, dass der klare Alkohol seine Sinne mehr benebeln würde, als es bisher der Fall war. Langsam ging er die belebte Straße entlang, kümmerte sich nicht darum, ob er jemanden anrempelte, oder im Weg stand, wenn er stehen blieb, um einen weiteren Zug aus der Flasche zu nehmen.

"Immer der gleiche Scheiß", seufzte er. 

Die Tage wurden kürzer und kälter, der Herbst kam und mit jedem Tag, den die Welt draußen grauer wurde, glich sich das Gemüt des jungen Mannes an und erreichte am 30. November seinen Höhepunkt. Dies war der Jahrestag, an dem der einzige Mensch, der ihm je etwas bedeutet hatte, gegangen war.

"Drei Jahre Jake und sieh an, was Du aus mir gemacht hast", erzählte Gavin und schnaufte. 

"Du hast mir gesagt, ich solle dazu stehen schwul zu sein, bist mit mir zusammengezogen, als meine Eltern mich hochkant rausgeworfen haben. Ich habe keine Eltern mehr. Du hast mich Dich lieben lassen, wie nichts in meinem Leben zuvor, um mir dann zu erklären, dass Du nichts mehr für mich fühlst."

Gavin nahm einen großen Schluck aus der Flasche und flüsterte dann vor sich hin: "Einfach allein gelassen. Deine Sachen gepackt und weg warst Du. Ich kann keinen Anderen mehr ansehen, ohne nicht gleich zu denken, dass er genauso gehen wird, wie Du es getan hast."

Schweigend ging Gavin weiter und konzentrierte sich nur auf die wenigen Meter des Weges, die in seinem Sichtfeld lagen. Der junge Mann bemerkte erst, als er auf ein Hupen hin den Kopf hochnahm, dass er in einem Viertel der Stadt gelandet war, was ihm völlig unbekannt erschien. Er blieb stehen, sah sich in Ruhe um und entdeckte ein hohes Gebäude, das nach einem alten Bürokomplex aussah, der inzwischen abrissreif war.

"Das ist gut", erklärte Gavin und deutete mit der Flasche auf die Ruine, "Du siehst aus, wie ich mich fühle, wir beide werden ein Paar!"

Langsam ging er auf den alten Betonklotz zu und sein Gang war schon mehr schwankend als Gerade, als er in dem weniger werdenden Licht die maroden Stufen erklomm. Zufrieden stellte er fest, dass die stählerne Tür zum Dach unverschlossen war, und torkelte hinaus.

"Na das nenn ich doch mal eine Aussicht", stieß Gavin aus und steuerte den Rand des Daches an. Kurz schaute er auf die hüfthohe Mauer, die das Dach als eine Art Schutz umrandete.

"Na dann genießen wir den Ausblick mal richtig", erklärte Gavin und setzte sich auf die Mauer, schwang die Beine hinüber, sodass diese über dem Abgrund baumelten.

"Kam mir gar nicht so hoch vor", brummte er mit einem Blick nach unten, zuckte dann nur mit den Schultern und nahm einen weiteren großen Zug aus der Flasche.

Fahrig strich er sich eine seiner braunen Locken aus dem Gesicht, drehte sie dann kurz zwischen den Fingern und sah nachdenklich auf den rötlichen Schimmer darin.

"Du hast die Farbe immer geliebt, mir so oft erzählt, wie sehr sie Dich an den Herbst erinnert."

Gavin spürte, wie eine Welle der Einsamkeit über ihn hereinbrach, genau das Gefühl, welches er versucht hatte, mit dem Alkohol zu umgehen.

"Ich habe mir geschworen ich heule wegen Dir nicht mehr!", spuckte er aus und verachtete sich für den Schmerz, der seine Brust einnehmen wollte.

"Hat doch alles keinen Sinn", flüsterte er anschließend und starrte hinunter auf die schmale Straße, die sich unter seinen Füßen befand.

"Es würde mich niemand vermissen", stellte er fest. Auf einmal kehrte Ruhe in ihm ein, wie er sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr empfunden hatte.

"Niemand und der Scheiß hätte endlich ein Ende."

Gavin setzte die Flasche an die Lippen und trank in großen Zügen von dem Inhalt, dann fixierten seine Augen erneut die Straße unter sich.

"Ruhe, ich hätte meine Ruhe und wäre einfach nicht mehr da. Reicht die Höhe ums zu machen?"

"Ich denke nicht", erklärte eine Stimme und wäre Gavin nicht so betrunken gewesen, hätte es ihn wohl vor Schreck von der Umrandung fallen lassen.

So aber blickte er nur in die Richtung, aus der die Stimme kam, und sah einen blonden Mann in der Nähe stehen, der ihm ein freundliches Lächeln schenkte.

Dann setzte dieser sich langsam in Bewegung und schwang sich mit wenigen, schnellen sowie geschmeidigen Bewegungen neben ihn auf die Mauer.

"Mit Pech schlägst Du unten auf, brichst Dir nur die Wirbel und endest im Rollstuhl oder so etwas", kam es sachlich von dem Blonden, der genauso nach unten starrte.

"Wäre nicht so prickelnd", gab Gavin nachdenklich von sich und fragte anschließend: "Was machst Du eigentlich hier oben?"

Der Blonde lächelte verschmitzt, ließ dabei auf seinen Wangen kleine Grübchen erkennen und erklärte: "Ich war gerade in der Nähe, habe Hunger und siehe da, mein Abendbrot sitzt hier, als würde es auf mich warten, auch wenn es etwas viel Alkohol im Blut hat."

Gavin ließ das Gesagte sacken und begann leise zu lachen.

"Mann, entweder hast Du mehr als ich getrunken oder hast einen sehr eigenen Humor Kumpel. Hast Du ein großes Messer dabei und willst mich filetieren?"

Der Andere fiel in das Lachen mit ein, wurde dann aber ernst und sah Gavin mit funkelnden Augen an. 

"Nein, nicht ganz. Ich habe die hier dabei", erklärte er sachlich, öffnete den Mund und zeigte auf die spitzen, verlängerten Eckzähne.

Gavins Lachen schwoll an, aber trotz seiner Trunkenheit realisierte er, dass der Andere es eindeutig ernst meinte. Die Geräusche aus seinem Mund ebbten ab, aber er behielt ein Lächeln auf den Lippen.

"Hätte ich das gewusst, wäre ich mit dem Tequila sparsamer gewesen. So kann ich Dir nur reichlich angesetzte Blutbowle bieten!", kam es grinsend von Gavin. Als der blonde Mann erstaunt die Augenbrauen hob, dann leise lachte, hing sein Blick wieder an den Grübchen auf den Wangen.

"Du solltest jetzt eigentlich in Panik verfallen und keine Sprüche klopfen?!"

Gavin schüttelte den Kopf und versuchte weiterhin zu lächeln, als er zur Antwort gab: "Dein Abendbrot sitzt auf einem Haus und fragt sich, ob es wirklich tödlich ist, hier runter zu springen. Warum sollte ich dann in Anbetracht eines Vampirs, der mich töten will, in Panik verfallen?"

Sein Lächeln war von Trauer gezeichnet und sein Blick glitt wieder auf die Straße.

"Wie heißt Du?", wollte der Vampir wissen.

"Schreib Gavin auf die Speisekarte", erwiderte der Angesprochene trocken.

"Nathaniel", gab der Vampir ungefragt zurück. Ohne eine Regung Gavins abzuwarten, hinterfragte er dann: "Warum willst Du sterben?"

"Brauchst Du ne Inhaltsangabe für das Menü?", schoss Gavin zurück und in seiner Stimme klang Bitterkeit mit.

Nathaniel schüttelte den Kopf und sah den braunhaarigen Mann nachdenklich an.

"Wie alt bist Du? 20 ungefähr? Dein ganzes Leben liegt noch vor Dir, warum jetzt schon so einen endgültigen Entschluss fällen Gavin?"

"21", flüsterte Gavin und drehte sein Gesicht so, dass Nathaniel ihm nicht mehr unmittelbar hineinsehen konnte, da sich Tränen in seinen Augen sammeln wollte.

Die kalte Luft sorgte inzwischen dafür, dass er fröstelte und mit jeder Minute nüchterner wurde. Er starrte auf die Flasche in seiner Hand, stellte diese dann achtlos beiseite, 

"Komm, lass uns von hier verschwinden", beschloss Nathaniel. Ehe Gavin sich versah, stand der Vampir bereits auf der Mauer und reichte ihm die Hand. 

Gavin wollte etwas erwidern, aber der Vampir sagte mit einem Grinsen: "Ich stehe nicht auf Fast Food und das Wetter ist auch nicht wirklich einladend, oder?"

"Wohin?", fragte Gavin lediglich und auch auf sein Gesicht hatte sich durch die Aussage Nathaniels ein leichtes Schmunzeln gelegt.

"Lass Dich überraschen", gab der Vampir zurück. Im selben Moment entfalteten sich auf dessen Rücken große schwarze Flügel, die denen einer Fledermaus nicht unähnlich sahen.

Gavin wich verblüfft ein Stück zurück, sodass er das Gleichgewicht auf der Mauer verlor. Noch während er nach Luft schnappte, griff Nathaniel nach dem jungen Mann, hob diesen mit wenigen Flügelschlägen empor in die Luft, als wäre Gavin leicht wie eine Feder.

Er spürte den festen Griff des Vampirs, und als dieser das Tempo beschleunigte, rang Gavin um seinen Atem, denn die kalte Luft brannte in seiner Lunge und ließ ihn schlagartig nüchtern werden.

Sie flogen nicht lange, und als Nathaniel landete, zitterten Gavin die Beine derart, dass er nur stehen konnte, weil der Vampir ihn noch immer hielt. Langsam drehte der Blonde den Anderen so um, dass er ihm direkt in die braunen Augen sehen konnte und fragte mit warmer Stimme: "Warum willst Du nicht mehr Leben?"

Gavin versuchte dem Blick Nathaniels auszuweichen, war aber durch das Grün, das einem funkelnden Smaragd glich, gefesselt.

"Warum?", fragte Nathaniel mit eindringlicher Stimme und Gavin antwortete, ohne, dass er es wirklich wollte: "Weil er einfach gegangen ist und mit ihm mein Leben."

"Er?", hakte der Vampir nach und Gavin flüsterte nur leise: "Jake. Ich wäre für ihn gestorben Nathaniel, so sehr habe ich ihn geliebt und jetzt will ich nicht mehr."

Gavin lachte bitter auf. 

"Drei Jahre kämpfe ich jeden Tag mit mir, 24 Stunden, die nie vergehen. 24 Stunden, in denen ich mich frage, warum er mich auf einmal nicht mehr wollte. 24 Stunden, in denen ich mich selbst bemitleide, ihn verfluche und versuche mir die Erinnerungen aus dem Kopf zu schlagen."

"Oder mit Tequila zu betäuben", flüsterte Nathaniel und der Blick des Vampirs war so voller Wärme, dass Gavin schluckte und spürte, wie ihm die Gesichtszüge entgleiten wollten.

"Ich will nicht mehr Nate, ich ertrage es nicht mehr", kam es über die Lippen des Menschen und der schmerzliche Ausdruck in Gavins Gesicht, zeigte dessen Gefühle eindeutig.

Nathaniel nickte nur, sagte nichts weiter. Er griff nach der Hand des Mannes und zog diesen hinter sich her. Gavin folgte ihm willenlos eine Treppe hinauf. Als ihm klar wurde, dass er nicht wusste, wo er sich eigentlich befand, wischte er den Gedanken beiseite. Er sagte sich, dass es letztendlich egal sei.

Gavin war erstaunt über die Wärme, die ihm beim Betreten der Wohnung entgegen kam, stellte aber keine Fragen. Er zog lediglich die Jacke aus, wie Nathaniel es ihm vorschlug und sah sich nur verhalten in der Bleibe des Vampirs um.

Kaum jedoch hing die Jacke an der Garderobe, schob Nathaniel ihn gegen die Wand und Gavin spürte den Körper des Vampirs fest an seinem.

"Du willst es wirklich so?", fragte dieser und Gavin spürte den Atem des Anderen auf seiner Wange.

Gavin schob umgehend alle Gedanken beiseite, wie gut es sich anfühlte jemanden so nah an sich zu spüren und beantwortete die Frage lediglich mit einem "Ja."

Ein Zittern ging durch seinen Körper, denn Nathaniel presste sich noch fester an ihn. Als er die Berührung der Lippen, einem Hauch gleich, auf seinem Hals spürte, bekam Gavin eine Gänsehaut und stieß den Atem aus.

"Entschuldige, ich habe verdammt großen Hunger", flüsterte Nathaniel an die warme Haut des Halses. 

"Nur zu", kam es mit rauer Stimme von Gavin zurück, der in diesem Moment froh über den Satz des Vampirs war, denn er spürte nur zu deutlich, wie sich diese Nähe bei ihm in Lust wandeln wollte. Verlangen bahnte sich durch seine Adern, dass der junge Mann um keinen Preis zulassen wollte.

Als Nathaniels Zunge sacht über die Haut glitt und sich die Lippen auf die pochende Ader seines Halses legten, glitt Gavins Hand in den Nacken des Vampirs. Er zog diesen fordernder an sich heran und schloss die Augen mit dem Wissen, dass er sie nie wieder öffnen würde.


Als Nathaniels Fänge langsam in seinen Hals eindrangen, überrannte Gavin eine Welle der Lust und ein Stöhnen kam über seine Lippen.

Der junge Mann spürte, wie er mit jedem Schluck, den der Vampir von ihm nahm, schwächer wurde, doch gleichzeitig fühlte er mehr denn je die festhaltenden Arme um sich und den Körper des Anderen.

Nathaniel ließ von Gavins Hals ab. Sein Atem ging ebenso schwer wie der des Menschen. Nur Millimeter trennten die Lippen des Vampirs von den Anderen und leise fragte der blonde Mann: "Bist Du Dir ganz sicher, dass Du sterben willst?"

Statt eine Antwort abzuwarten, gab er ihm einen zärtlichen Kuss, der Gavin den Atem raubte.

Als Nathaniel die Lippen löste, spürte er nur zu deutlich die Erregung des Mannes und sein Verlangen nach Gavin war nicht weniger.

Das leise "Ja, ich bin mir sicher", schnitt in Nathaniels Eingeweide und er legte seine Lippen erneut auf den Hals des Anderen. Er schloss die Augen und spürte, wie der Körper unter seinen Halt gebenden Armen immer schwächer wurde.


Seine Fingerspitzen glitten sacht über das bleiche Gesicht und Nathaniels Gedanken kreisten unablässig, bis die Augen aufschlugen und ihn verwirrt anblickten.

Gavin spürte den langsamen Herzschlag in seiner Brust, nahm den Vampir, der sich über ihn gebeugt hatte mit einer ungekannten Intensität wahr. Noch ehe er irgendwelche Fragen hätte stellen können, erklärte Nathaniel mit belegter Stimme: "Ich konnte Dich nicht gehen lassen Gavin."

Der Satz hallte ihm wider und im gleichen Moment, als er den Mund öffnen wollte, spürte er die ungewohnt langen Eckzähne.

Gavin riss die Augen weit auf, doch er kam nicht dazu etwas zu sagen. Nathaniels Lippen schwebten über seinen und der Vampir flüsterte leise: "Seit Jahrhunderten habe ich nicht mehr soviel gefühlt Gavin und ich werde es Dir beweisen!"

Der braunhaarige Mann konnte nicht mehr viel erwidern, denn im nächsten Moment spürte er den innigen Kuss Nathaniels. Mit jeder Sekunde, die er sich mehr darauf einließ, war er froh, dass er doch noch mal eine Chance erhalten hatte.
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